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G. F. UNGER 
SEINE GRÖSSTEN WESTERN-ERFOLGE 


Band 1275 


Der Sergeant 


Bei der Armee zu sein war in diesem verdammten 
Land allein schon ein verdammter Job. Aber nachdem 
ich Sergeant geworden war, hatte ich in diesem 
verdammten Land bei dieser verdammten Armee 
immer wieder die verdammtesten Jobs bekommen. 
Jetzt habe ich in zwei Sätzen fünfmal das Wort 
»verdammt« benutzt. Es war das zahmste und 
harmloseste Wort in unserem Sprachgebrauch. In der 
Armee kam auf jedes normale Wort ein Fluch, 
jedenfalls hier in diesem Land. Fluchen war die 
einzige Möglichkeit, sich etwas abzureagieren. 

Denn unterwegs im Apachenland gab es nicht einmal 
Tequila zu trinken. 

Man möge mir also verzeihen, wenn ich so oft 
»verdammt« sage. Es gehörte dazu wie die 
hitzeflimmernden Tage und die kalten Nächte, wie der 
Staub, der Durst, die Arizona-Wüste und die Kakteen, 
wie die zerklüfteten Hügel und die roten Felsen, wie 
die Canyons und die Hinterhalte - und wie die 
Apachen, die jeden Weißen totschlugen und auf die 
weiße Skalpjäger Jagd machten, weil man für 
Apachenskalpe Geld bekam, zum Beispiel in Tucson. 
Verdammtes Land, verdammte Armee, verdammte 
Apachen! Es war ein unaufhörlicher Kreislauf... 


Dieser Roman erschien schon einmal in dieser Reihe als Band 694 und 
im Western-Bestseller als Band 1412. 


Ich war in einem kleinen Fort stationiert, das einen 
Grenzpass kontrollierte. Wir ritten Patrouillen, und auf 
jeder Patrouille wurden einige von uns umgebracht. 

Und wenn wir Überlebenden heil in unser befestigtes 
Camp zurückkamen, dann dachten wir schon fluchend an 
den Tag, an dem wir wieder an der Reihe waren und 
hinausreiten mussten. 

Der Captain ließ mich kommen. Er hockte in seiner 
Steinhütte auf seinem Feldbett und badete seine 
entzündeten Füße. Er war bei der letzten Patrouille, die er 
selbst geführt hatte, fünf Tage lang nicht aus den Stiefeln 
gekommen. Das hatten ihm seine Schweißfüße übel 
genommen. 

Er grinste mich an und sagte: »Sergeant Cane, wie viele 
Tage haben Sie noch?« 

»Siebzehn Tage und drei Stunden«, sagte ich. »Wollen 
Sie auch noch die Minuten wissen, Sir?« 

Er grinste noch mehr, denn er war kein Fatzke, sondern 
ein richtiger Frontoffizier. 

»Die Armee«, sagte er, »war eine lange Zeit Ihre Heimat, 
war Ihnen Vater und Mutter. Sie waren hier unter guten 
Kameraden und, na ja, Sie wissen schon, was ich Ihnen 
alles für schöne Sachen erzählen könnte.« 

»Die Armee«, sagte ich, »kann mich in siebzehn Tagen 
und drei Stunden mal. Ja, und wenn Sie es noch genauer 
wissen möchten, Captain, dann will ich Ihnen noch 
verraten, dass ich im Geist - symbolisch, meine ich - einen 
so hohen Haufen auf die Armee zu machen bereit wäre.« 

Ich zeigte die Höhe meiner Hüften an. Und er nickte 
ernsthaft, als traute er mir das auch zu. 

»Sie wollen Ihre Dienstverpflichtung also nicht 
verlängern?«, fragte er. 


»Eher würde ich mich auf einen Kugelkaktus setzen, 
Sir.« 

Er schnaufte bedauernd. »Ich werde Lieutenant Kendall, 
die beiden anderen Sergeants und unseren Feldarzt 
kommen lassen«, sagte er, »um mit Ihnen Abschied zu 
feiern.« 

»Nein«, sagte ich. »Das haben Sie vor vier Monaten auch 
bei Sergeant Lome gemacht. Und Lome war dann so 
betrunken, dass er darüber geweint hat, die Armee 
verlassen zu müssen. Er hat für weitere sechs Jahre 
unterschrieben, und alle waren Zeugen. So können Sie 
mich nicht reinlegen, Captain. Ich trinke in den nächsten 
siebzehn Tagen und knapp drei Stunden keinen Tropfen 
mehr, wenn ich jemanden in der Nähe weiß, der mir 
erzählen könnte, wie schön es doch bei der Armee in 
diesem Land wäre. Sonst noch etwas, Sir?« 

Er sah mich lange an. 

Zwischen uns gab es ein paar Gemeinsamkeiten, und er 
wusste auch, dass ich eine Patrouille besser führen konnte 
als er. Oh, er war ein erstklassiger Frontoffizier. Doch ich 
war in Santa Fe geboren. Meine Eltern gehörten zu den 
Anglo-Amerikanern, die damals ins Land kamen, nachdem 
man drüben in Texas die Mexikaner geschlagen hatte. 

Nun, ich will nicht abschweifen, sondern bei der Sache 
und bei meinem Captain in Camp Sun Pass bleiben. 

Denn der hatte sich etwas ausgedacht. 

Er sagte trocken: »Ich kann Ihnen außer dem Fahrer nur 
drei Mann mitgeben, Sergeant.« 

Ich verstand ihn nicht. 

Aber dann sagte er es mir mit dem zweiten Satz: »Denn 
Sie werden den Gefängniswagen mit den Deserteuren, 
Mördern und Renegaten nach Fort Apache bringen. Und 
von Fort Apache aus werden Sie dann auch entlassen. 
Wenn Sie etwas Glück haben, sind Sie in vierzehn Tagen 
dort.« 

Sein Lächeln war hart und seine Stimme pulvertrocken. 


Ich sah ihn an und wusste, dass ich jetzt noch zum 
Schluss in dieser verdammten Armee den verdammtesten 
Job bekommen hatte. 

»Mit drei Mann und einem Fahrer, Sir...«, begann ich. 

»Sie schaffen das schon«, unterbrach er mich. »Ich kann 
und werde hier wegen dieser Gefangenen nicht einen 
einzigen Mann mehr mitgeben. Ich müsste hundertzwanzig 
Mann hier haben. Das ist von der Armee ausgerechnet und 
festgelegt worden. Aber ich habe jetzt noch 
siebenundfünfzig einsatzfähige Reiter. Soll ich Ihnen einen 
längeren Vortrag halten, Sergeant, warum es mir egal ist, 
ob Sie mit einer Fuhre voll Schuften heil ankommen oder 
nicht?« 

Ich sah ihn an und verstand ihn gut. Er brauchte hier 
wahrhaftig jeden Mann, um seinen Auftrag zu erfüllen. 

Ihm war es wahrhaftig gleichgültig, ob wir durchkamen 
oder nicht. 

Auch ich, der nicht mehr bei der Armee sein wollte, war 
ihm gleichgültig geworden. Er konnte nicht mehr auf mich 
zählen. Also schob er mich ab mit allem Ballast. 

Ich salutierte. 

»Ja, Sir«, sagte ich, wie ich es gelernt hatte. 

Ich hätte ihm gern sein Gesicht mit meiner Faust poliert. 

Aber er war mein Captain. 

Ich ging. 


xxx 


Am nächsten Morgen sah ich zu, wie man die Gefangenen 
aus dem Steinbau brachte und im Arrestwagen an die 
Eisenstange schloss. Es war ein einfacher Bagagewagen 
der Armee, in dem man eine durchgehende, zollstarke 
Eisenstange befestigt hatte. 

Die sechs Gefangenen wurden mit den Handschellen 
angekettet. Rechts und links. 


Ich kannte sie genau, nicht nur ihre Namen. Irgendwann 
und irgendwo war ich schon in den vergangenen Jahren mit 
ihnen bei der Armee zusammen gewesen oder hatte 
zumindest von ihnen gehört. 

Das da waren keine kleinen Sünder, die man mit ein paar 
Tagen oder Wochen Arrest bestrafen würde. 

Auf diese Pferdesoldaten wartete der Henker. 

Die Armee kannte keine Gnade. Sie war hart zu 
Deserteuren, Verrätern, Mördern, Renegaten. Denn in 
diesem Land herrschte das Kriegsrecht. 

Diese sechs Gefangenen waren in den letzten Monaten 
und Wochen von unseren und den Patrouillen der anderen 
Grenzcamps aufgebracht worden. Man hatte sie dann 
unseren Patrouillen übergeben. 

Und nun wollte der Captain diesen Haufen loswerden. 

Sie kamen aus dem Arresthaus und sahen mich. Sie 
schielten mich aus schmalen Augen an. 

Oh, sie kannten mich alle! 

Wer kannte Master Sergeant Jim Cane nicht bei der 
Armee in diesem Land? Sie wussten, wie hart ich war. 

Als sie im Wagen saßen, sah ich noch einmal meine 
Männer an, die mich begleiten würden. 

Alle waren Soldaten, die jetzt kurz vor der Entlassung 
standen wie ich. Corporal Will Banner war rothaarig und 
bullig. Early Skynner war als Sanitäter ausgebildet. Und 
Pinky Perrit war ein stets blass und müde wirkender 
Frosch, der es schon zweimal bis zum Corporal gebracht 
hatte, doch stets wieder degradiert werden musste. 

Der Fahrer Ken Buchanan war Zivilist. Doch da er bei 
der Armee dienstverpflichtet war wie zum Beispiel auch ein 
Zivilscout, stand er gleichfalls unter Befehl und 
Kriegsrecht. 

Ken Buchanan hatte einen schottischen Vater gehabt, 
aber seine Mom war gewiss eine Asiatin gewesen. 

Ich kannte keinen Mann in diesem Land, der mit Armee- 
Maultieren so gut umgehen und damit durch die Arizona- 


Wüste und die Berge fahren konnte wie Ken Buchanan. 
Und die verborgenen Wasserstellen, die sonst nur einigen 
Scouts und den Apachen bekannt waren, kannte er auch. 

Er sah mich schrägäugig an. Und ich nickte ihm nur zu, 
ließ aufsitzen und stieg selbst auf meinen narbigen 
Braunen. 

Dann meldete ich mich beim Captain ab. Die 
Patrouillentasche mit dem dazugehörigen Papier- und 
Formularkram hatte ich schon vorher bekommen. 

Der Captain nickte mir zu, trat dann näher und legte 
seine Hand auf die Nase meines Pferdes. 

»Sie hätten Offizier werden können, Sergeant Cane«, 
sagte er. 

Ich grinste nur und sagte: »Ich weiß, dass es auf dieser 
Erde immer wieder Dummköpfe geben muss, die für die 
Allgemeinheit die heißen Kartoffeln anfassen und sich die 
Finger verbrennen müssen. Aber selbst als Captain bliebe 
ich nicht länger in diesem Land bei dieser Armee - selbst 
als Captain nicht, Sir!« 

»Hauen Sie ab«, sagte er dann. Ich grüßte. Und das war 
mein Abschied von einem Offizier, für den ich mehr als nur 
die rechte Hand gewesen war. 

Ich ritt vor das Wagengespann und machte nur eine 
Handbewegung. 

Der Wagen folgte mir. Meine drei Reiter ritten rechts und 
links vom Wagen und dahinter. 

Die Soldaten von Grenzcamp Sun Pass sahen uns 
abziehen. 

Eine heisere Stimme rief von irgendwoher: »Das war ein 
harter Sergeant, Jungs, nicht wahr? Aber wer mit ihm ritt, 
hatte die größte Chance, heil heimzukommen. Hipphipp!« 

Er brüllte das »Hipphipp« dreimal. Und das »Hurra« 
brüllten sie alle. Es kam aus allen Ecken und Winkeln des 
Camps. Sie mochten mich, diese Strolche. Ja, die meisten 
von ihnen waren Strolche, denn nur solche bekam die 
Armee in diesem Land unter die Fahne. Hinter vielen von 


ihnen waren die Gesetzesvertreter her. Und manche wieder 
waren auf der Flucht vor anderen Feinden. Wir ritten 
hinaus in das Land der Mesas nach Norden. 

Im Westen von uns, jenseits des Santa Cruz River, lag 
Nogales. Die alte Mission war schon von den Spaniern 
gegründet worden. Östlich von uns war der San Pedro 
River. Wenn wir uns nicht genau nördlich, sondern etwas 
östlich hielten, mussten wir in das San Pedro River Valley 
kommen. 

Die Stadt Tombstone gab es noch nicht. Nur Tucson war 
schon da, und dort zahlte man Prämien für Apachenskalpe. 

Es würde ein heißer, staubiger, harter Tag werden. 

Natürlich war es absolut sicher, dass die Apachen uns 
Camp Sun Pass verlassen sahen. Irgendwo in der 
Umgebung von Camp Sun Pass hatten die Apachen immer 
ein paar Späher. Ihnen entging nichts. Und auf wunderbare 
Art gaben sie alle wichtigen Beobachtungen weiter. 

Ich fragte mich, ob sie uns überfallen oder abziehen 
lassen würden. 

Man konnte bei Apachen nie wissen, was sie taten. 

Sie hatten wahrscheinlich schon begriffen, dass die 
Soldaten im Wagen Gefangene waren, die nie wieder zum 
Einsatz gegen sie kommen würden. Also warum sollten sie 
da noch Krieger opfern? Die Apachen dachten stets so 
praktisch. So töteten sie auch niemals kleinere Kinder, 
sondern versuchten, diese zu Apachen zu erziehen. Dann 
hatten sie die Weißen nicht nur um einen Kopf geschwächt, 
sondern sich selbst um einen Kopf stärker gemacht. 

Es war also möglich, dass die Apachen uns ziehen ließen. 

Aber es gab auch einen Grund, warum sie es vielleicht 
nicht tun würden. 

Dieser Grund war ich. 

Ich hatte schon eine Menge von ihnen zur Hölle 
geschickt. Und mit meinen Patrouillen hatte ich ihnen so 
manchen Kampf geliefert und so manches Süppchen 
versalzen. 


Für die Apachen war ich nicht irgendein Sergeant der 
Blaubäuche, sondern eine Art Erzfeind. Auf meinen Skalp 
waren sie scharf wie Wölfe nach frischer Büffelleber. 

Und diesmal hatte ich nur drei Soldaten und den Fahrer 
bei mir. 

So schwach war ich für die Roten schon lange nicht 
gewesen. 

Verdammt noch mal, der Captain hatte mich nicht nobel 
aus der Armee verabschiedet! 


xxx 


Gegen Mittag erreichten wir die Black Soldiers. Es waren 
ein paar schwarze Felsen. Zwischen ihnen befand sich die 
Wasserstelle. 

Aber es lag ein totes Pferd darin, und es war schon lange 
genug tot, um das Wasser verdorben zu haben. Alle Teile, 
die aus dem Wasser ragten, stanken schon in der heißen 
Sonne. Insekten schwirrten. 

Nun, wir litten noch keinen Wassermangel. Wir hatten 
noch genug in unserem Wagen und auch in den 
Wasserflaschen an unseren Sätteln. 

Wir zogen das Pferd am Lasso heraus, das ich um einen 
der herausragenden Hinterhufe warf. 

Da wir nur zwei Schaufeln im Wagen hatten, ließen wir 
jeweils nur zwei Gefangene arbeiten. 

Die beiden ersten waren der Exsergeant Otis Tennessee 
und Jed Slater, ein texanischer Viehdieb. 

Sie wollten zuerst nicht graben, um ein stinkendes Pferd 
verschwinden zu lassen. Otis Tennessee sagte mit seiner 
kehligen Stimme, die gut zu seinem dunklen und 
schwarzbärtigen Aussehen passte: »Du kannst uns mal, Jim 
Cane! Wenn wir für diese verdammte Armee auch nur 
einen einzigen Finger rühren wollten, hätten wir ja bei ihr 
bleiben können.« 


Ich sah ihn an und sagte: »Otis, wir kennen uns gut 
genug. Ich habe dich schon einige Male verprügelt, in 
Tucson, Nogales und Santa Fe. Denn es hat dich immer 
gejuckt, sobald wir uns in einer Armeekantine oder in 
einem Saloon getroffen haben. Aber heute gebe ich es dir 
mit einer Maultierpeitsche. Ich habe genug Ärger und 
werde noch eine Menge mehr bekommen, bevor wir in Fort 
Apache sind. Du wirst einsehen, dass ich wenig Geduld mit 
euch stolzen Hombres und euren Faxen haben kann. Klar?« 

Er sah mich an. Und er erkannte, dass ich nicht bluffte. 

Und da begann er zu graben. 

Ich konnte nur hoffen, dass die Apachen zu bequem 
waren, den toten Gaul wieder freizulegen und nochmals in 
das Wasser zu zerren. Dann würde die Quelle nach einiger 
Zeit wieder sauber sein. 

Nachdem die Männer den Pferdekadaver begraben 
hatten, sorgte ich dafür, dass meine Männer die sechs 
Gefangenen wieder auf den Sitzen im Wagen Platz nehmen 
ließen und anschlossen. Das Anschließen besorgte ich 
sogar selbst. Dann zogen wir weiter. 

Das Land war ohne Leben und ohne jede Bewegung. 

Es war ein Land, in dem es nur Jäger und Gejagte gab. 

Nach ein paar Meilen stießen wir auf Wagenfährten. 

Es waren drei Wagen. Ein paar Reiter begleiteten sie. 

Und sie kamen von irgendwoher von der Grenze im 
Süden und hatten bisher jeden Wagenweg gemieden. 

Erst hier stießen sie auf den alten Coronado-Weg, den 
auch wir benutzten und der östlich an den Ausläufern der 
Canelo Hills vorbei zum Pedro Valley führte. 

Woher waren die Wagen und die Reiter gekommen? 

In diesem Land konnte man abseits der wenigen Wege 
und Pfade nicht so einfach vorankommen. Hier war keine 
Prärie. Hier gab es zerhackte Hügelketten, tiefe Arroyos, 
Canyons, Mesas, Ebenen mit Kakteenwäldern und immer 
wieder neue Hügelketten. 


Und von irgendwoher waren drei schwer beladene 
Wagen gekommen? 

Frachtwagen? Oder waren es Silberschmuggler, die drei 
Wagenladungen billiges Mexiko-Silber zu einer 
amerikanischen Silbermine brachten, die es als 
Eigengewinnung weitergab? 

Nun, wir hatten den Wagenzug also vor uns. Denn er 
benutzte jetzt die alte Coronado-Straße. 

Ich ließ meine Leute mit den Gefangenen warten und ritt 
einen großen Kreis. Und überall dort, wo es reichlich 
Deckung gab, fand ich die Fährten der Apachen. 

Es war eine starke Bande von mehr als zwei Dutzend. 

Zwei Dutzend Apachen waren in diesem Land eine 
Menge. Apachen waren die besten Guerillakämpfer der 
Welt. 

Ich ritt zurück, und die Gesichter der Männer waren 
angespannt. Alle Augen sahen mich an. 

Exsergeant Otis Tennessee sagte trocken: »Ich wette, 
dass die Apachen den Wagenzug begleiten und dass wir in 
sie hineinstoßen werden wie in einen Hornissenschwarm, 
wenn wir diesem Weg folgen.« 

Ich nickte. 

»Aber es gibt keinen anderen Weg nach Fort Apache«, 
sagte ich. »Wir müssen zum San Pedro Valley hinunter.« 

Der Fahrer Ken Buchanan, der bisher geschwiegen hatte, 
spuckte seinen Priem vom Wagen vor die Hufe meines 
Pferdes und sagte: »Fahren wir doch erst mal weiter bis zur 
Bonita Station. Wenn Paco und seine schöne Tula noch 
leben, werden sie uns sagen, was es für Wagen waren und 
was sie geladen hatten.« 

Er verstummte trocken. 

Ich ritt weiter. 

Und meine Männer folgten mir mit den sechs 
Gefangenen. 

Bis zur Bonita Station war es nicht mehr weit. Sie sollte 
ohnehin das Ziel unseres ersten Tagestrecks sein. 


Die Station war eigentlich ein kleiner Rancho, den der 
Dreiviertel-Apache Paco Yuma mit seiner Tula 
bewirtschaftete. Er behauptete zwar, nur ein halber Apache 
zu sein, doch so sah er nicht aus. 

Da seine Frau eine Vollblut-Apachin war, ließen ihn seine 
wilden Vettern in Frieden. Ja, sie holten sich sogar 
manchmal einen Rat von ihm. Denn er hatte die 
Missionsschule besucht und kannte sich aus mit den Plänen 
der Weißen. 

Früher, als noch die Postkutschen von Tucson her zur 
Grenze verkehrten, wurden bei der Bonita Station die 
Pferde gewechselt. Und auch für die Armee diente sie als 
Rastplatz auf dem Weg nach Camp Sun Pass. 

Es gab hier gutes Wasser und gute Weide für die Tiere. 

Das Paar unterhielt auch einen kleinen Store mit den 
primitivsten Dingen. Hier kauften und tauschten auch die 
wilden Apachen ein, und so manches Beutestück wurde 
hier gegen Waffen und Munition versilbert. Die Armee 
wusste das. Aber dennoch brauchte sie Paco und Tula 
Yuma. Und so drückte sie meistens beide Augen zu. 

Als wir die aus Steinen und Adobeziegeln errichtete 
Station erreichten, standen Paco und Tula mit ihren fünf 
Kindern vor der Tür. 

Sie wirkten abweisend und verschlossen. Obwohl sie 
mich gut genug kannten und bisher stets freundlich mit mir 
verkehrt hatten, ging nun ein Strom von Feindschaft von 
ihnen aus. 

»Es ist nicht gut für uns, wenn ihr hier die Nacht 
verbringt«, sagte Paco Yuma hart. Er sprach die Sprache 
der Weißen besser als so mancher Soldat, denn er war ja 
auch länger zur Schule gegangen als so mancher Weißer 
dieses Landes. 

Aber dennoch musste er hier in der Wildnis leben. Es 
war sogar ein Glück für ihn, dass die Armee ihn als 
Halbblut anerkannte. So konnte er wählen, ob er bei den 
Indianern oder als Weißer leben wollte. Hätte er sich dafür 


entschieden, ein Indianer zu sein, so würde er nur die Wahl 
gehabt haben, in ein Reservat zu gehen oder mit seinen 
wilden Vettern von der Armee gejagt zu werden. 

Ich grinste ihn ohne Freundlichkeit an. 

»Was für dich gut ist, ist für uns schlecht, Paco«, sagte 
ich dabei. »Und wenn du meinst, dass sie uns hier 
beobachten, so bin ich gerne bereit, dir was vor den Latz zu 
knallen, damit sie sehen, dass du uns nicht willkommen 
geheißen hast, sondern wir dir mit Gewalt unsere Wünsche 
aufgezwungen haben.« 

Aber das wollte er nun auch nicht. Er war heißblütig und 
stolz. Die Weißen, zu denen er so gerne gehören wollte, 
hatten ihn schon zu oft gedemütigt. Doch dies hatte in ihm 
nur noch stärker den Wunsch entstehen lassen, ein Weißer 
zu sein. 

Ich ließ absitzen und die Gefangenen vom Wagen 
steigen. 

Die Schatten der Nacht kamen von Osten her aus den 
Wolfshügeln gekrochen und tilgten das letzte Rot der 
sterbenden Sonne. Wir sperrten unsere Gefangenen in 
einen Raum des Adobeanbaues der Station. 

Dann kochten wir. Pacos Frau wollte für uns kein Essen 
machen. Sonst hatte sie es für ein paar Cents pro Mann 
gerne getan. 

Wir versorgten unsere Tiere, sahen nach dem Wagen, 
und dann teilte ich Corporal Will Banner und Soldat Early 
Skynner als Wache bis Mitternacht ein. 

Ich selbst und Soldat Pinky Perrit würden dann bis zum 
Morgengrauen die Wache übernehmen. Wir alle mussten 
nicht nur auf unsere Gefangenen achten, sondern auch 
darauf, dass die Apachen nicht angriffen. 

Als wir die Gefangenen »abfütterten«, wie man so sagte, 
waren sie störrisch und von einer lauernden Gefährlichkeit. 
Sie strömten gewissermaßen Gift aus. 

Soldat Harvey Jenkins sah mich aufsässig an. Er war bei 
einem Major Bursche gewesen und hatte dann versucht, 


dessen junge Frau zu vergewaltigen. Er sagte plötzlich 
erregt: »Sergeant, was hier mit uns gemacht wird, ist 
dasselbe, als wenn man Schiffbrüchige auf dem sinkenden 
Kahn ohne jede Chance lässt. Das ist ja geradezu 
sadistisch. Der Captain von Camp Sun Pass wollte wohl, 
dass uns die Apachen unterwegs möglichst leicht 
umbringen können? Wir sollen gar nicht in Fort Apache 
ankommen. Und Sie, Sergeant, machen das auch noch mit, 
obwohl Sie mit Ihren drei Nummern in der gleichen 
Klemme stecken wie wir. Lassen Sie uns laufen. Sie können 
sagen, dass die Apachen uns getötet hätten.« 

Ich grinste nur und sagte nichts. 

Aber als ich hinausging, da dachte ich bei mir, dass 
dieser Harvey Jenkins gar nicht mal so Unrecht hatte. 

Ohne die Gefangenen und den Wagen wäre es sehr viel 
leichter für mich und meine Männer abseits vom 
Wagenweg auf verborgenen Pfaden zu reiten und den 
Apachen ein paar Tricks zu zeigen. 

Aber das war nicht möglich. Ich hatte einen Wagen, 
einen Fahrer und sechs Gefangene bei mir. 

Ich schob mich draußen an der Hauswand entlang und 
betrat dann die große Wohnküche der Station. Es gab einen 
Tisch für ein Dutzend Gäste. 

Der Fahrer Ken Buchanan saß hier und aß. Ich setzte 
mich zu ihm. Soldat Pinky Perrit, der gekocht hatte, 
brachte mir mein Essen. 

In einer Ecke des Raumes saß Paco Yumas indianische 
Frau. Das Licht der Lampe reichte nicht ganz bis zu ihr. 
Ihre Augen leuchteten im Halbdunkel. Sie beobachtete uns 
unaufhörlich. 

Paco kam herein. Er hatte noch einmal nach seinen 
Tieren im Corral gesehen. Er trug einen Colt im 
Hosenbund. Der erste Blick galt seiner Frau in der Ecke. 

Dann sah er auf mich. 

»Colorado Juan ist dort draußen«, sagte er. »Aber ihm ist 
der Wagenzug wichtiger als ihr Soldaten. Erst wenn er den 


Wagenzug hat, wird er sich um euch kümmern. Und den 
Wagenzug bekommt er gewiss im Morgengrauen. Das ist 
ziemlich sicher. Wenn ihr überleben wollt, müsst ihr jetzt 
losreiten. Ihr werdet in wenigen Meilen auf den Wagenzug 
stoßen. Ich denke, er wird am Fuße der Bonita Mesa 
lagern, dort an der Quelle.« 

Ich nickte kauend, denn das glaubte ich auch. Die Quelle 
an der Mesa gab nur wenig Wasser. Für die Menschen und 
Tiere eines Wagenzuges reichte es nicht. 

Doch wahrscheinlich hatte sich der Wagenzug hier mit 
Wasser versorgt, bevor er weitergezogen war. 

»Was sind es für Leute? Und was ist in den Wagen?«, 
fragte ich kauend und wie nebenbei, so als fragte ich nur, 
um die Unterhaltung in Gang zu halten. 

Nun glühten seine Augen noch stärker als die seiner 
Frau. 

Ich ahnte schon, dass er mir jetzt etwas sagen würde, 
was alle Dinge ändern konnte. Aber es kam noch nicht. Er 
fragte erst: »Stimmt es, dass Sie und die anderen 
Gefangenenbegleiter kurz vor der Entlassung aus der 
Armee stehen, Sergeant?« 

»Es ist unser letzter Ritt für die Armee«, sagte ich. »Und 
die Gefangenen werden entweder gehängt oder bekommen 
endlose Jahre Straflager. Dies hier ist für die Armee mehr 
oder weniger ein uninteressanter Haufen, der zu nichts 
mehr nützlich sein kann. Die Gefangenen machen Arbeit, 
und wir paar Dienstbeender sind völlig uninteressant, wie 
alte Pferde zum Beispiel, die man nicht mehr gebrauchen 
kann.« 

Paco Yuma nickte. 

»Und was hattet ihr von der Armee?«, wollte er wissen. 

»Nichts«, sagte ich trocken. 

»Ihr seid nicht besser dran als ich«, sagte Paco Yuma. 
»Euch hatte die Armee in den Klauen. Und ich bin nicht 
weiß und nicht rot. Ich bin so verdammt allein dazwischen. 
In den Wagen ist Gold! Gold!«. 


Verdammt, da war Gold vor uns, Gold! Und die Apachen 
würden es sich im Morgengrauen holen. 

Wenn sie es hatten, würden sie uns zu erledigen 
versuchen. 

Das alles war jetzt ziemlich sicher. 

Paco Yuma beobachtete mich genau. 

Dann sagte er: »Wenn ich Sergeant wäre, der bald schon 
entlassen wird, und wenn ich ein paar Soldaten hätte, die 
ebenfalls fertig sind bei der Armee, dann würde ich sogar 
die sechs Gefangenen losschließen und auf meine Seite 
bringen. Mit dem Fahrer und den Gefangenen seid ihr dann 
elf Mann - und mit mir zwölf. Es ist Gold genug für die 
Überlebenden da. Solch eine Chance bekommt man nur 
einmal im Leben.« 

Als er verstummte, schwieg ich. 

Vor uns war Gold, das sich die Apachen schnappen 
wollten. 

Wir aber waren alle arme Teufel, die mit ein paar Dollar 
Entlassungsgeld ein neues Leben anfangen mussten. 

Ja, wir witterten eine Chance, wie wir sie nie wieder 
bekommen würden. 

Sogar iich dachte so. 

Denn auch ich war ja nur ein hungriger Wolf. 


xxx 


Dass ich in diesem Land Sergeant geworden war, war nicht 
deshalb geschehen, weil ich ein besserer Mensch war als 
all diese Strolche bei der Armee. Ich war nur ein härterer 
Bursche. Ich kannte mich aus in diesem Land und wusste 
mehr über die Apachen als die anderen Soldaten, alle 
Offiziere eingeschlossen. 

Und ich konnte eine Patrouille führen, Aufträge erfüllen 
und selbst die bösesten Burschen unter Kontrolle halten. 

Deshalb hatte ich die höchste Sergeantstufe erreicht. 

Aber ein guter Mensch war ich deshalb gewiss nicht. 


Das Gold lockte mich wie frischer Büffelhöcker einen 
Wolf. 

Und deshalb fragte ich Paco Yuma: »Wie viele Hombres 
sind beim Wagenzug? Und zu welcher Sorte gehören sie?« 

»Drei Wagen mit je zwei Maultieren«, sagte er. »Drei 
Fahrer, zwei begleitende Reiter und die Frau. Sie hatten 
noch einen Scout, aber den haben bestimmt schon die 
Apachen erwischt. Es sind Minenleute. So hart sie auch 
sein mögen, es sind Minenleute, die wenig Ahnung von den 
Apachen haben. Ihr Scout fehlt ihnen sehr Natürlich 
können sie kämpfen. Aber sie haben keine Chance gegen 
Colorado Juan und dessen Jungs. Alles klar?« 

Ich sah ihn immer noch schweigend an. 

Und ich staunte. Denn er hatte von einer Frau 
gesprochen. 

»Eine Weiße?« 

Er nickte zu meiner Frage. 

»Jung und schön«, sagte er. »Mit gelben Haaren und 
grünen Augen. Sie reitet wie ein Cowgirl und trägt einen 
Colt. Ihr Bruder ist der Boss. Ihr und ihm gehört das meiste 
Gold. Sie kommen aus der alten Coronado-Mine in den 
Tumacacori Mountains, in der schon Coronados gepanzerte 
Soldaten nach Gold gruben, als sie damals mit ihm aus dem 
Aztekenland kamen. Colorado Juan wird sich die Weiße für 
eine Weile nehmen. Das macht er immer, wenn eine in 
seine Hände fällt. Aber in erster Linie ist er natürlich am 
Gold interessiert.« 

Ich nickte, denn ich kannte den Apachen gut genug. 

Colorado Juan war einer jener Apachen, die man in 
Missionsschulen erzogen hatte und die dann irgendwann 
einmal herausfinden mussten, dass für die meisten weißen 
Christen in diesem Land ein roter Christ noch lange kein 
Bruder war, sondern mehr ein dressierter Heide. 

Und da ging dieser intelligente und gebildete Rote zu 
seinen heidnischen und wilden Brüdern zurück. 


Bei den Apachen wurden Häuptlinge nach 
demokratischer Weise gewählt. Er wurde deshalb bald ein 
kleiner Häuptling. 

Doch er war ehrgeizig. Er wollte für die Apachen der 
Messias werden. 

Mit dem Gold kam er diesem Ziel ein Stück näher. Mit 
Gold konnte ein Apache wie er eine Menge erreichen. 

Die Armee würde dann das Zehnfache aufbieten müssen, 
um ihn zu erledigen. 

Und deshalb durfte er das Gold nicht bekommen - nicht 
nur, weil wir es haben wollten, sondern auch deshalb, weil 
sonst Hunderte von Menschen sterben würden. 

Ich begriff, dass ich mich entscheiden musste. 

Und Pinky Perrit hatte es auch begriffen. 

Denn er hatte sich ein Stück vom Herd entfernt und 
starrte mich im Lampenlicht an. 

Dann sagte er fast feierlich: »Es wäre eine Sünde, wenn 
wir uns das entgehen ließen, Sergeant. Wir sind ja schon 
fast nicht mehr bei der Armee, und wir haben ihr in diesem 
verdammten Land viele Jahre geopfert. Wir tun sogar ein 
gutes Werk, wenn die Apachen das Gold nicht bekommen. 
Denn Colorado Juan kauft damit nur Gewehre, Munition, 
Ausrüstung und bewaffnet die ganzen Stämme mit neuen 
Winchester-Gewehren, die selbst die Armee nicht hat. He, 
wir tun ein gutes Werk!« 

Ich dachte immer noch nach. 

Dann entschloss ich mich. 

»Paco, hast du genug Pferde und Waffen?«, fragte ich. 

Er nickte. »Nur nicht genug Sättel«, sagte er. »Aber von 
den Exgefangenen wird jeder ein gutes Pferd reiten und 
auch Waffen haben, um mit Apachen kämpfen zu können.« 

Ich sah auf Pacos Frau Tula. Sie war eine Vollblut- 
Apachin, und sie hatte jedes Wort verstanden. 

Würde sie ihre wilden Brüder dort draußen in der Nacht 
vielleicht warnen wollen? 


Paco Yuma erriet meine Gedanken. Er schüttelte den 
Kopf. 

»Wenn ich meinen Anteil am Gold habe«, sagte er, »gehe 
ich mit Tula und den Kindern in ein Land, in dem auch eine 
Apachin wie eine Lady behandelt wird, wenn sie nur genug 
Geld und Besitz hat. Drüben in Mexiko wurde ein Indianer 
sogar Präsident. Tula hält zu mir. Sie wird hier mit den 
Kindern warten, bis ich mit meinem Goldanteil zurück bin.« 

Ich sah wieder auf Tula. Und diese nickte. Auch der 
Fahrer Buchanan und Pinky nickten. Da ging ich hinaus. 
Draußen stand Corporal Will Banner, der eigentlich Wache 
halten und für unsere Sicherheit sorgen sollte. 

Aber er hatte an der Tür gestanden und gelauscht. 

Er wusste schon Bescheid. Doch bevor er etwas sagen 
konnte, hatte er meine Faust in der Magengrube und mein 
Knie unter dem Kinn. 

Er überschlug sich und blieb liegen. Ich ging weiter. 
Einem Burschen wie ihm brauchte ich nicht zu erklären, 
warum ich ihm das gab. Er würde sich sofort darüber klar 
sein, dass er ein Wachvergehen begangen hatte. 

Ich ging weiter bis zum Adobe-Anbau, in dem die 
Gefangenen waren. 

Early Skynner hielt hier Wache. Er sagte: »Will Banner 
wollte Paco Yumas Frau Tula. Er sagte ihm vorhin, er solle 
sie mal rausschicken. Als sie nicht kam, ging er zur Tür, um 
zu lauschen. Der ist ja verrückt, unsere Pferde und 
Maultiere unbewacht zu lassen.« 

Ich erwiderte nichts, sondern trat ein. Eine Laterne 
brannte. In ihrem Schein sah ich die sechs Gefangenen. Oh, 
sie alle waren nichts anderes als Mörder, Banditen, böse 
Strolche und Schufte Keiner war halbwegs gut. Man 
konnte ihnen nicht trauen. 

Und dennoch brauchte ich sie jetzt, wenn nicht die 
Apachen, sondern wir das Gold bekommen sollten. 

Ohne sie ging die Sache nicht. 


Und an das, was danach kam, wollte ich noch gar nicht 
denken. Es kam jetzt zuerst darauf an, dass Colorado Juan 
das Gold nicht bekam. 

Ich begann wortlos, die Gefangenen von ihren 
Handschellen zu befreien, zuerst FExsergeant Otis 
Tennessee, dann den ehemaligen texanischen Vieh- und 
Pferdedieb Jed Slater. Nach Slater kamen Bac Cannon, Jeff 
Kerrigan, Sid Ellison und Harvey Jenkins an die Reihe. 

Sie erhoben sich langsam, wirkten misstrauisch und 
wachsam und traten zurück. 

Sie betrachteten mich wie Raubtiere in einem Käfig ihren 
Bändiger. Und sie waren mehr und mehr dazu bereit, über 
mich herzufallen. 

Aber Early Skynner stand mit angeschlagenem Gewehr 
in der Tür. 

Und nun tauchte auch der alte Fahrer Ken Buchanan auf. 
Er trat ein, lehnte sich neben der Tür und Early Skynner an 
die Wand und hatte die Hand an seinem Revolver, den er 
noch recht schnell ziehen konnte. 

Ich grinste in die Runde, aber es war nicht die Spur von 
Freundlichkeit in meinem Grinsen. 

Otis Tennessee sagte: »Brennt es dir unterm Hintern, 
Sergeant? Haben die Apachen uns schon, sodass du unsere 
Hilfe brauchst? Müssen wir jetzt für die verdammte Armee 
kämpfen, nur weil diese zu armselig ist, ihre Gefangenen 
schützen zu können? Müssen wir jetzt selbst auf unsere 
Skalpe aufpassen?« 

Die anderen schwiegen. Er war ihr Anführer ihr 
Sprecher, und sie würden sich weiterhin von ihm führen 
lassen. 

Er hatte einen Zahlmeister erschlagen und war mit der 
Kasse des Zahlmeisters über die Grenze geflüchtet. Aber er 
befand sich nur auf der mexikanischen Seite von Nogales 
und hatte sich drüben mit einigen mexikanischen Putas 
schlimm betrunken. 


Die Armee hatte dann einige Mexikaner dafür bezahlt, 
dass sie den völlig betrunkenen Otis Tennessee aus den 
Armen seiner Putas rissen und über die Grenze brachten. 

So hatte ihn die Armee bekommen. 

Man würde ihn hängen. 

Ich sah ihn an. Wir kannten uns gut, denn wir hatten in 
den vergangenen Jahren oft in den gleichen Einheiten 
gedient. Er war oft unter meinem Kommando geritten. 
Denn obwohl wir beide Sergeant waren, stand ich stets 
zwei Sergeantränge höher als er. 

Ich sagte zu ihm: »Das Schicksal macht immer wieder 
Scherze. Die Sache ist so einfach, dass auch ihr es mit 
euren Bumsköpfen sehr schnell begreifen könnt. Der kleine 
Wagenzug ist keine fünf Meilen von uns entfernt, 
wahrscheinlich bei der Bonita Mesa an der kleinen Quelle. 
Die Apachen werden ihn im Morgengrauen angreifen. Das 
ist sicher. Wenn wir rechtzeitig eingreifen, können wir 
zusammen mit den Leuten des Wagenzuges die Apachen 
schlagen. Ihr bekommt Waffen und Pferde.« 

Da begannen sie zu grinsen, so richtig böse und voll 
Hohn. 

»Der Wagenzug soll zur Hölle gehen«, sagte Otis 
Tennessee. »Was geht uns dieser Wagenzug an? Wir 
kämpfen nur noch für uns selbst, also wenn die Apachen 
uns angreifen. Für andere Leute rühren wir keinen Finger. 
Da kannst du uns gleich wieder mit Handschellen 
schmücken, Sergeant!« 

Sie nickten alle und überlegten dabei, ob sie nicht eine 
Chance hatten, uns zu überrumpeln. 

Der Fahrer Buchanan zog plötzlich seinen Colt und war 
bereit. 

Ich zeigte dem bösen Rudel nun noch mehr meine Zähne. 
Und dann sagte ich: »Wollen wir wetten, ihr Strolche, dass 
ihr kämpfen werdet wie noch nie in eurem Leben? In den 
Wagen ist Gold. Gold! Viel Gold! Drei Wagen voll Gold! 
Wenn Colorado Juan es bekommt, rüstet er davon eine 


Apachen-Armee mit Waffen und allen notwendigen Dingen 
aus, die denen der US-Armee überlegen sind. Und dann 
macht er den ganz großen Krieg und wird ein sehr großer 
Häuptling. Da ist es schon besser, wir holen uns das Gold 
und machen ihn klein. Habt ihr eure Ohren richtig 
aufgemacht?« 

Das hatten sie. 

Aber dann sagte einer: »Das mit dem Gold stimmt 
vielleicht nicht. Das sagt dieser Sergeant vielleicht nur, 
damit wir wie selbstlose Heldenväter kämpfen. Der legt uns 
vielleicht nur rein, damit wir für ein paar Siedler oder 
Frachtfahrer kämpfen, he?« 

Sie dachten nach, und sie trauten mir jeden miesen Trick 
zu. 
Doch dann kam Paco Yuma herein, der von draußen 
zugehört hatte. 

»Es ist Gold in den Wagen«, sagte er. »Es stammt aus der 
alten Coronado-Mine. Man muss sie ganz geheim wieder in 
Betrieb genommen haben und auf eine neue starke 
Goldader gestoßen sein. Es ist Gold in den Wagen, viel 
Gold! Jeder von uns könnte für zwanzig- oder 
dreißigtausend Dollar Gold bekommen. Und weil gewiss 
einige von uns sterben werden, kommt auf jeden Anteil 
noch sehr viel mehr. Rechnet euch das mal aus!« 

Das taten sie. 

Otis Tennessee war ihr Leitwolf, und er sagte: »Also los! 
Der beste Mann hat das Kommando. Und das ist der 
Sergeant! Was nachher kommt, werden wir schon noch 
entscheiden. Mal sehen, wer es von uns lebend übersteht. 
Vielleicht killen wir dich, Sergeant, wenn du der Armee 
weiterhin treu bist und nicht mit uns teilst! Für eine Menge 
Gold macht jeder von uns eine Menge.« 

Wir waren zwölf Mann, ein volles Dutzend mehr oder 
weniger schlimme Strolche. 

Aber eines konnten wir: gegen Apachen kämpfen! Das 
hatten wir in diesem Land gelernt. 


Diesmal würden wir besonders gut kämpfen. Denn in den 
drei Wagen waren Goldbrocken von einer Goldader. 

Nach Mitternacht ritten wir los und verließen sofort den 
Wagenweg. Wir tauchten in einen Arroyo ein, der unsere 
wenigen Geräusche schluckte. 

Wir ritten nicht wie US-Kavallerie. Es klirrte nicht. Wir 
hatten alle Metallteile umwickelt oder gar völlig entfernt. 
Einige der Männer ritten wie Indianer ohne Sättel. 

Wir hatten alles abgelegt, was klirren oder rasseln 
konnte, klappern oder knarren. 

Wir ritten wie Indianer, denn wir alle waren erfahren in 
diesem Apachenland. 

Wir folgten dem gewundenen Arroyo bis zu einer 
Hügelkette, von der aus der bei den seltenen Regenfällen 
und Unwettern das Wasser bekam. Wir ritten durch die 
Hügellücke und bogen im Schutz der Hügelkette nach 
Norden ein. 

Das alles war natürlich ein reines Glücksspiel. Denn 
wenn die Apachen auch nur einen einzigen Späher bei der 
Station zurückgelassen hatten oder uns von einem anderen 
Späher ständig beobachten ließen, dann würden sie jetzt 
schon erfahren haben, dass wir kamen. 

Dieses Risiko musste ich eingehen. 

Als ich glaubte, dass wir die richtige Position erreicht 
hatten, ließ ich anhalten und absitzen. 

Es war lange nach Mitternacht, denn wir hatten viel Zeit 
gebraucht, Umwege gemacht und immer wieder lange 
verhalten, um zu lauschen. 

Ich wusste, ich hatte das Rudel, das wir nach Indianerart 
bildeten, gut geführt. 

Wenn wir noch näher heranreiten würden, mussten wir 
bald auf die Apachen stoßen. 

Denn diese hatten das kleine Wagencamp am Fuß der 
Bonita Mesa natürlich längst umzingelt. Sie lagen oder 
hockten verteilt in einem Dreiviertelkreis um das Camp und 


würden sich auf ein Zeichen hin im Morgengrauen 
anschleichen und dann auf ein zweites Zeichen angreifen. 

Und das war auch der richtige Moment für uns. In genau 
diesem Moment mussten wir von hinten kommen. Denn 
dann brauchten wir die Apachen nicht aus ihren Verstecken 
zu jagen. Wir hatten sie vor uns. Das allein war die Chance, 
sie schlagen zu können. Sonst erwischten wir nur die 
Hälfte und wurden selbst von der anderen Hälfte, die wir 
nicht sahen, aus dem Hinterhalt erledigt. 

Das alles war klar, wenn man die Apachen und ihre 
Taktik kannte. 

Ich ließ alle Männer zu mir kommen und bei mir am 
Boden niederhocken. 

Und dann sagte ich ihnen, was wir tun würden und wie 
jeder von ihnen sich verhalten sollte. 

Als sie alle Bescheid wussten, legten wir uns hin. 

Die Nacht war schon verdammt kalt, aber wir mussten 
uns noch etwas ausruhen. 


Als die Nacht über den Huachuca-Bergen im Osten heller 
wurde, erhoben wir uns und sahen noch einmal nach, ob 
wir unsere Pferde zwischen den Felsen fest genug 
angebunden hatten. 

Wir ließen keinen Pferdewächter zurück, denn wir 
brauchten jeden Mann. 

Wir gingen in breiter Kette zu der langen Bodenwelle 
hinauf und verharrten noch einmal an deren Kamm. 

Vor uns lag ein langer Hang. Er war mit Felsengruppen 
und vielen Steinen und Büschen bedeckt. 

Ein Stück weiter ragte die Mesa auf, ein zerklüfteter 
Klotz, auf dessen Terrassen bei Tag das Grün von Bäumen 
und Büschen die bunten Farben des Felsgesteins ergänzte. 

Dort am Fuß der Mesa leuchtete auch das rote Auge des 
Feuers. Man konnte die drei Wagen schon erkennen. Es 


waren keine Planwagen, wie man sie für Frachten benutzte 
oder wie die Siedler sie verwendeten. 

Es waren drei kleine Erzwagen, wie die Minen sie zu den 
Stampfwerken, Erzmühlen und Wäschen fahren ließen. Da 
das gold- und silberhaltige Gestein schwer war und man iin 
den Bergen mit schweren Fahrzeugen gar nicht fahren 
konnte, waren diese Wagen nur für eine Tonne Gestein 
gebaut, also zwanzig Zentner. 

Sie standen in U-Form, und das U wurde vom Mesafelsen 
geschlossen. Die Tiere befanden sich daneben in einem 
Seilcorral. 

Dies erkannte ich in der grauen, sterbenden Nacht mit 
meinem Armeeglas. 

Und dann sah ich die Apachen. Ihre Pferde befanden sich 
westlich der Mesa in einer Senke, die von Felsen umgeben 
war wie von einer versteinerten Büffelherde. 

Die Apachen machten sich bereit zum Angriff. 

Ich hoffte, dass die Leute des Wagenzuges sie so lange 
aufhalten konnten, bis wir herankamen. 

Zu Pferd hatten wir keine Chance gegen sie. Man konnte 
keinen Apachen im unübersichtlichen Gelände zu Pferd 
angreifen. Denn er fand zu leicht Deckung, während man 
selbst im Sattel wie auf dem Präsentierteller saß. 

Wir mussten zu Fuß hinunter und am Anfang jede 
Deckung nutzen. 

Bisher hatten wir Glück. Wir waren noch nicht entdeckt 
worden. 

Dann sah ich, dass die Apachen wie auf ein geheimes 
Kommando ihre Deckungen verließen. Sie griffen an, zuerst 
lautlos. Noch fanden sie überall auf ihrem Weg zum 
Wagencamp Deckung. 

Das letzte Stück mussten sie rennen. 

Aber überall über dem Boden stieg nun Nebel. 

Ich blickte nach rechts und links, während ich mein Glas 
ablegte. Ich konnte es nicht mehr gebrauchen. Beim Kampf 
würde es mich behindern. 


Ich nahm den Colt in die Linke und das lange Messer, 
das ich im Stiefelschaft trug, in die Rechte. 

»Gehen wir, Amigos«, flüsterte ich. 

Wir setzten uns in Bewegung. 

Auf jeden von uns kamen zwei Apachen. Eigentlich war 
das eine zu große Übermacht. 

Nun, wir würden ja sehen. 

Wir kamen das erste Stück gut hinunter, fanden Deckung 
und machten auch kaum Geräusche. 

Im Wagencamp begannen plötzlich Gewehre und 
Revolver zu krachen. Eine heisere Stimme brüllte in die 
steigenden Nebel und in das Grau der sterbenden Nacht: 
»Hoiii, kommt nur, ihr verdammten Bastarde! Wir geben es 
euch!« 

Aber es war klar, dass der brüllende Mann nur aus 
Verzweiflung so schrie, aus Wut, Trotz und 
Todesverachtung. 

Jetzt mussten wir uns beeilen. Sonst waren die Apachen 
mit den Leuten des Wagencamps fertig, bevor wir 
eingriffen. Dann konnten sie sich voll gegen uns wenden. 

Nun, wir kamen weit genug an sie heran. Die Nebel 
halfen uns, gaben uns Deckung und Tarnung. 

Im Wagencamp fielen immer noch Schüsse. Die Männer 
dort kämpften gut. Sie hatten sich nicht überrumpeln 
lassen. 

Aber gegen die Apachen waren sie zu sehr in der 
Minderzahl. Drei Fahrer, zwei Reiter und eine Reiterin, also 
sechs Personen. 

Das war nichts gegen zwei Dutzend Apachen, von denen 
jeder wie ein Berglöwe kämpfen konnte. 

Die Stimme aus dem Camp, die vorhin so sehr aus Wut, 
Trotz und Todesverachtung gebrüllt hatte, brüllte nun 
wieder. 

»Ihr verdammten, stinkenden Bastarde...«, brüllte sie. 
Dann brach sie ab, und man konnte an der Art, wie sie 


mitten im Satz verstummte, erkennen, dass der Mann nie 
wieder brüllen würde, niemals wieder. 

Wir stießen nun auf die Apachen. 

Ich konnte meine Männer nicht mehr kontrollieren oder 
anfeuern, führen, lenken. 

Jeder von uns war nun allein auf sich gestellt. Wir alle 
waren zu weit verteilt. Jeder musste allein mit seinen 
Gegnern fertig werden und zusehen, dass er am Leben 
blieb. 

Der erste Apache sprang mir richtig in die Kugel hinein. 
Aber sie hielt ihn nicht auf. 

Der getroffene Apache sprang noch gegen mich. Sein 
Messer schlitzte mir die Feldbluse auf und ritzte meine 
Haut. 

Ich stieß den Sterbenden von mir Und dann schoss ich 
zweimal auf einen anderen Krieger, der mich geduckt wie 
ein Puma angriff. Ich traf ihn zweimal, doch stets nur 
leicht. Er war zu schnell. Seine Bewegungen waren nicht 
auszurechnen. 

Auch er hatte seine Waffe längst leer geschossen und 
keine Zeit mehr gefunden, sie zu laden. Er griff mit dem 
Messer an wie schon sein Vorgänger. Als er nach mir stach, 
glitt ich zur Seite. Denn ich war nicht weniger schnell als 
der Apache. 

Sein Messer verfehlte mich, und während er über mein 
Bein stolperte, gab ich ihm mein Messer von der Seite. 

Ich schnaufte und rannte weiter, erreichte die Wagen 
und hörte rechts und links die Geräusche des Kampfes, 
Schüsse, Brüllen und die Schreie von Sterbenden. Der 
graue Morgen war nun schon hell genug, dass man alles 
gut erkennen konnte. 

Ich sah bewegungslose Körper am Boden - und dann sah 
ich die Frau. 

Sie war ein Stück an der Felswand hinaufgeklettert, an 
die die drei Wagen in U-Form anschlossen. 


Ein Apache war ihr ein Stück gefolgt und langte mit 
seiner Hand gerade an ihr Fußgelenk, um sie am Bein 
herunterzuholen. 

Ich traf den Apachen, und ich traf ihn so gut, dass er 
nichts mehr tun konnte. Sein Griff löste sich sofort. 

Nun hatte ich nur noch eine einzige Kugel in meinem 
44er Colt. 

Aber ich brauchte sie nicht mehr. Es war vorbei. Überall 
war es still. Ich sah zu der Frau hinauf und sagte: »Soll ich 
Ihnen herunterhelfen, Ma’am?« Sie kam von selbst. Und als 
sie unten war, trat sie auf mich zu und sah mich an. 

Wahrhaftig, sie hatte grüne Augen und weizengelbes 
Haar. 

Ich sah in diese Augen hinein, und ich vergaß einen 
Moment, dass es ein grauer, bitterer, böser und so trauriger 
Morgen war. 

Es war ein erbarmungsloser Kampf gewesen. Colorado 
Juan und dessen rote Hombres hatten mit allen Mitteln und 
unter Einsatz aller nur möglichen Wildheit und 
Aufopferung das Gold haben wollen. 

Ich sah immer noch in die grünen Augen hinein, und ich 
erkannte, dass diese Frau noch längst nicht die Kontrolle 
und Beherrschung verloren hatte Sie hatte sich in 
allerhöchster Not befunden. 

Doch sie war nicht verzweifelt, nicht aufgelöst oder gar 
vor Angst wie von Sinnen, wie es 
neunhundertneunundneunzig andere Frauen von tausend 
gewesen wären. 

Sie sah mich klar an. 

»Danke, Pferdesoldat«, sagte sie. Ihre Stimme klang 
dunkel, kehlig und mit einer deutlichen Spur von spröder 
Härte. 

Sie war eine Abenteurerin, kühl und beherrscht. Sie war 
schön, reizvoll, ganz und gar das Bild eines Vollblutweibes. 

Ich grinste sie an, und als sie mich so grinsen sah, 
wurden ihre Augen schmaler. Ich aber nickte ihr nur zu und 


sagte: »Nennen Sie mich Cane, Jim Cane.« 

»Ich bin Caroline Sackett«, erwiderte sie. Dann sah sie 
sich um. Und plötzlich bewegte sie sich. Sie lief zu einem 
der gefallenen Weißen. 

»Steve! Oh, Steve!«, rief sie. 

Ich warf einen Blick auf den Mann. Er war tot. Und nach 
dem, was ich von Paco Yuma gehört hatte, war es ihr 
Bruder. Ich sah auch, dass er das gleiche gelbe Haar hatte 
wie sie. 

Es wurde Zeit, dass auch ich mich darum kümmerte, wer 
von uns überlebt hatte. 

Als ich mich bewegte, klang von irgendwoher ein wilder 
Schrei. Es war ein Apachenschrei. 

Dann rief eine kehlige Stimme, die einem Apachen 
gehörte, in einem Englisch mit spanischem Akzent: »Ay, 
Sergeant! Bist du noch am Leben, Sergeant? Hörst du 
mich? Ich bin Colorado Juan!« 

»Ich höre dich!«, rief ich zurück, und ich wusste nun 
auch schon, wo er sich befand. Er war nördlich des Camps, 
dicht an der Mesa zwischen Felsen, die von oben einst 
niedergestürzt waren. Zwischen ihnen hatten die Apachen 
ihre Pferde gelassen. 

Und von dort rief er. Der Schall seiner Stimme drang bis 
zu uns. Ich rief zurück: »Hau ab, Juan! Wir haben dich 
geschlagen! Hau ab, und komm uns nicht wieder in die 
Quere!« Es war ein wilder Triumph in meiner Stimme. 

Er ließ mich nicht lange auf eine Antwort warten. 

»Sergeant, den nächsten Gang gewinne ich! Beim 
nächsten Mal verlierst du alles - das Gold, die Frau und 
dein Leben! Ich bekomme noch alles! Ich habe Zeit genug! 
Bald schon habe ich wieder genügend Krieger bei mir. 
Bald!« 

Die Stimme verstummte. 

Ich erwiderte nichts. 

Corporal Will Banner kam heran. Er schwankte, hinkte 
und zog ein Bein nach. Er blutete auch. Aber er grinste und 


sagte: »Das hätten wir geschafft! He, Ma'am, ist wirklich 
Gold in den Wagen?« 

Sie kniete noch bei ihrem toten Bruder. 

Nun richtete sie sich auf und sah uns an. 

»Ja, viel Gold«, sagte sie, »sehr viel Gold! Zu viel für ein 
Rudel Soldaten, die nicht von einem Offizier, sondern von 
einem Sergeant geführt werden. Oder täusche ich mich?« 

Wir gaben ihr keine Antwort. Denn wir mussten uns 
endlich um die anderen kümmern. 

Und als wir umhergingen und nachsahen, fand ich Early 
Skynner tot. Er, der als Sanitäter ausgebildet war, konnte 
nun keinem Verwundeten mehr helfen. 

Ich sah mich um, als der Exsergeant Otis Tennessee mit 
Jed Slater, Bac Cannon und Harvey Jenkins auftauchte. 

Ich sah ihm gerade in die Augen. Und ich hielt meine 
Waffe in der Hand. Aber das taten wir alle noch. Wir waren 
wie misstrauische Wölfe, die sich auch gegenseitig die 
bleckenden Fänge zeigten. 

Otis Tennessee grinste plötzlich. Er machte eine 
grüßende Bewegung. 

»Das haben wir also geschafft«, sagte er. »Und jeder von 
uns besaß die gleiche Chance. Hey! Jetzt sind wir 
verdammt wenige geworden. Paco Yuma hat es erwischt. 
Der kann nicht mehr zu seiner Frau und den Kindern bei 
der Bonita Station zurückkehren. Er hat alles gewagt für 
ein besseres Leben. Und er verlor. Viele haben verloren. 
Nur wir können weitermachen. Soll ich dir eine Kugel in 
den Bauch jagen, Sergeant? Oder bist du auf unserer 
Seite?« 

Ich sagte nichts, doch ich sah ihn an. Und ich wusste 
plötzlich, dass er nur bluffte. 

Von irgendwoher tauchte der alte Fahrer Ken Buchanan 
auf. Er blutete und hinkte auch etwas. Doch er hatte es gut 
überstanden. 

Mit seiner Schrotflinte, die er offenbar schon wieder 
geladen hatte, zielte er wie zufällig von der Hüfte aus auf 


Otis Tennessee. 

»Damit es keine Missverständnisse gibt«, sagte er, »ich 
bin immer auf der Seite des Sergeants, immer!« 

»Aber du willst doch wohl möglichst viel von dem Gold, 
alter Peitschenknaller oder täuschen wir uns da 
gewaltig?«, fragte Otis Tennessee voll höhnender Wut. 

Aber da rief der Soldat Pinky Perrit plötzlich: »Sehen wir 
es uns doch erst mal an! Sehen wir nach, ob genug Gold da 
ist!« 

Das riss sie alle mit. 

Sie vergaßen mich. Sie gingen auf die Wagen zu, und sie 
vergaßen alles - alle Toten, alle Apachen, mich, die Frau, 
alles, auch den alten Buchanan. 

Dieser sagte: »Wenn du deinen Colt endlich laden 
möchtest, Sergeant, dann passe ich mit meiner Schrotflinte 
eine Weile auf.« 

Ich wusste, dass ich ihm trauen konnte. 

Und so machte ich mich daran, den Revolver zu laden. 

Es gab ja noch keine Colts, deren Trommel man 
ausklinken und mit fertigen Patronen laden konnte. Nein, 
so weit waren wir noch nicht in der Geschichte. Solche 
Dinge wurden erst nach 1870 im Westen gebräuchlich. Wir 
mussten unsere Revolvertrommeln noch sehr viel 
umständlicher laden. 

Man musste Pulver aus einer Pulverflasche hineingeben, 
festdrücken, eine Filzscheibe darauf drücken und dann die 
Bleikugeln darauf setzen. Die Zündhütchen kamen hinten 
auf das Verschlussstück, auf dessen Dorn die drehbare 
Trommel gelagert war. 

Na schön, ich hatte also bald wieder sechs kleine 
Freunde auf meiner Seite, als ich die Waffe geladen hatte. 

Ich sah auf, als Caroline Sackett zu mir kam. 

»Sind das wirklich Soldaten?«, fragte sie etwas spröde. 
Ihre grünen Augen funkelten. 

Ich sah zu den Männern hinüber. Diese tanzten auf den 
Wagen herum. Sie hatten das Gold in Leder- und 


Segeltuchsäcken gefunden. Es waren Brocken, wie man sie 
aus einer fast reinen Ader brechen konnte. Sie zeigten sich 
einander das Gold und waren wie von Sinnen. 

»Das ist schon ein Problem«, sagte ich. »Ich war mit 
Gefangenen nach Fort Apache unterwegs, mit Mördern und 
Banditen, Deserteuren und Renegaten. Ich habe sie 
bewaffnen müssen, um die Apachen schlagen zu können. 
Jetzt sind es noch vier! Aber die beiden regulären Soldaten, 
die übrig blieben, werden sich jetzt wegen des Goldes auf 
ihre Seite schlagen. Nur dieser Graukopf da steht noch auf 
meiner Seite, Caroline Sackett.« 

Sie sah mich an. Dann sah sie sich um und betrachtete 
Ken Buchanan. Nach einem weiteren Blick auf die sechs 
Soldaten und Exsoldaten, die sich noch auf den Wagen über 
das Gold freuten und wie betrunken waren, wandte sie sich 
wieder an mich. 

»Ich glaube«, sagte sie, »ich kann Sie verstehen, 
Sergeant.« 


Als die Sonne über die Berge im Osten kam, befanden wir 
uns im Schatten der Mesa. 

Wir begannen, die Toten zusammenzutragen. 

Ken Buchanan und ich, wir fingen damit an. Caroline 
Sackett brachte Decken aus den Wagen, in die wir die 
Toten einhüllten. 

Die Apachen trugen wir etwas abseits zwischen die 
Felsen. Wir wussten, dass wir sie nicht zu begraben 
brauchten. Denn ihre wenigen überlebenden 
Stammesbrüder würden später kommen und sie nach 
Apachenart bestatten. 

Wir trugen also die Männer zusammen, die bei dem 
Wagenzug waren und um das Gold wie Löwen gekämpft 
hatten. Dies allein hatte uns letztlich zu der großen Chance 
verholfen, Sieger zu bleiben. 


Dann trugen wir unsere eigenen Toten zusammen, Early 
Skynner, Jed Kerrigan, Sid Ellison und Paco Yuma. 

Obwohl wir Überlebenden allesamt mehr oder weniger 
verwundet waren, hatten wir viel Glück gehabt. Als wir 
anfingen, Steine über die Toten zu türmen, kamen Otis 
Tennessee und die anderen fünf Mann. Sie begannen uns 
wortlos zu helfen. Aber wir belauerten uns dennoch. Sie 
hatten längst ihre Waffen nachgeladen, und sie waren jetzt 
noch besser bewaffnet als zuvor. Fast alle Toten hatten gute 
Waffen besessen. Damit hatten sie sich ausgerüstet. 

Ich wusste, dass es mir und Ken Buchanan nicht mehr 
möglich war, die sechs Mann zu entwaffnen. Corporal Will 
Banner und Pinky Perrit waren nicht mehr auf meiner 
Seite. Sie betrachteten sich nicht mehr als reguläre 
Soldaten, sondern waren Deserteure. 

Denn es war klar, dass sie mit dem Gold nicht nach Fort 
Apache wollten. 

Und damit handelten sie gegen die Befehle, die ich 
bekommen hatte. 

Was sollte ich tun? 

Ich musste mich darauf konzentrieren, was ich tun 
konnte. 

Ich schickte Will Banner und Jed Slater aus, unsere 
Reittiere zu holen. 

Sie sahen auf Otis Tennessee, und erst, als dieser nickte, 
gingen sie. 

Otis Tennessee sah mich an. 

»Daran wirst du dich gewöhnen müssen«, sagte er. »Du 
kannst Befehle geben, so viel du willst. Aber ich muss sie 
für gut befinden oder besser gesagt: Ich muss erst prüfen, 
ob sie schlecht für uns sind. Eigentlich hast du jetzt zwei 
Möglichkeiten, Sergeant.« 

Er machte eine Pause. Aber ich sagte und fragte nichts. 
Ich sah ihn nur abwartend an, und ich war auch bereit, 
meinen Revolver zu ziehen und ihn umzulegen. 

Aber das wäre dumm gewesen. 


Es kam jetzt meiner Meinung nach erst einmal ganz 
allein darauf an, dass die Apachen nicht das Gold erbeuten 
konnten. Denn sie würden damit den Krieg gegen die 
Weißen verschlimmern. 

Wenn diese Strolche hier das Gold bekamen, so würden 
sie sich damit nur ein gutes und schönes Leben machen 
wollen. Und damit taten sie nicht all das Böse, was 
Apachen in einem Krieg tun würden, den sie dann mit 
besseren Waffen und reichlicher Ausrüstung führen 
konnten. 

Und dann sagte mir Otis Tennessee, welche zwei 
Möglichkeiten ich hatte. 

»Du kannst allein, mit Ken Buchanan und auch mit dieser 
schönen Honeybee nach Fort Apache weiterreiten«, sagte 
er. »Wir würden dich nicht hindern. Du hast uns zuletzt gut 
geführt und uns geholfen, das Gold zu bekommen. Du 
kannst also abziehen mit allen, die mit dir wollen. Aber du 
kannst auch bei uns bleiben und mitmachen. Du kannst auf 
die Armee pfeifen, die dich ohnehin in wenigen Tagen 
entlassen hätte. Du kannst uns für einen Anteil am Gold 
nach Westen führen.« 

»Nach California?«, fragte ich. 

Er nickte. 

»An der Westküste, zum Beispiel in Frisco, können wir 
als glückliche Minenmannschaft auftreten, unser Gold 
verkaufen und uns trennen. Wer schlau ist, wird mit einem 
Schiff abhauen. Also, Sergeant?« 

Ich hatte die Wahl. 

Zuerst sah ich Ken Buchanan an. Und da erkannte ich, 
dass er zwar zu mir hielt, doch aber recht gerne bei dem 
Gold bleiben würde. Auch er war scharf auf einen Anteil 
daran. Dass er zu mir hielt, hing wohl mehr damit 
zusammen, dass er in mir den einzigen Mann sah, der uns 
allesamt aus der Klemme herausbringen konnte. 

Denn wir saßen immer noch in der Klemme. 


Colorado Juan lebte noch. Er hatte ein paar Krieger bei 
sich, die ebenfalls überlebt hatten und wahrscheinlich auch 
mehr oder weniger verwundet waren. 

Wir selbst konnten mit den Goldwagen in diesem Land 
etwa zwanzig Meilen pro Tag vorwärts kommen, höchstens 
dreißig. Das war nicht genug. Colorado Juan hatte bald 
wieder eine größere Bande um sich versammelt. Wir waren 
leicht einzuholen. 

Dann würde er es noch einmal versuchen. 

Und deshalb hätten sie mich alle, besonders auch Otis 
Tennessee, gerne weiterhin als Anführer behalten. 

Ich sah auf Caroline Sackett. 

»Wo möchten Sie hin, Ma’am?« 

»Zum Teufel, nennen Sie mich nicht Ma’am, Sergeant«, 
sagte sie. »Was unsere Probleme betrifft, so habe ich diese 
genau begriffen. Ich möchte meinen Anteil behalten. 
Deshalb muss ich dabei bleiben. Ich will nicht nach Fort 
Apache ohne Gold. Ich will dorthin, wo wir mit dem Gold in 
Sicherheit sind und teilen können. Jeder Ort ist mir recht.« 
Sie sprach ruhig und fest. Ihre Augen blickten gerade. Ja, 
sie war eine Abenteurerin, die gewöhnt war, sich unter 
Männern zu behaupten. 

Ich nickte Otis Tennessee zu. 

»Ich bin auch kein Heiliger«, sagte ich. »Ich werde nicht 
allein nach Fort Apache reiten. Und was bleibt mir anderes 
übrig? Wenn wir uns gegenseitig umbringen, bekommen 
die Apachen das Gold und auch Miss Caroline. Da führe ich 
euch schon lieber westwärts nach California. Selbst die 
Armee wird einsehen, dass ich nicht anders handeln 
konnte. Sie wird mir noch einen Orden verleihen.« 

Ich grinste bei meinem letzten Satz. 

Auch der Exsergeant Otis Tennessee grinste. 

»Dann übernimm das Kommando«, sagte er. »Du wirst 
erstklassige Männer haben. Für diese Menge Gold tun wir 
alles. Du wirst dich über die Ausführung deiner Befehle 
nicht zu beklagen haben, solange es dein Ziel ist, uns mit 


dem Gold nach California zu bringen. Aber noch eines: Wir 
ziehen jetzt unsere Uniformen aus, soweit dies möglich ist. 
Im Gepäck dieser Leute hier sind genügend 
Reservekleidungsstücke. Wir sind ab jetzt eine 
Minenmannschaft, die mit ihrer Goldausbeute nach Westen 
möchte. Auch du wirst deine schöne Uniform ausziehen, 
Sergeant. Aber du hättest sie ja ohnehin nicht lange mehr 
getragen. Und wir - ay, wir sind froh, die verdammte 
Uniform nicht mehr tragen zu müssen. Wir mussten sie ja 
ohnehin nur unter Zwang wieder anziehen, nachdem uns 
die Armee wieder in ihrer Gewalt hatte.« 

Ich zögerte nur kurz. 

Was blieb mir übrig? Nun musste ich mich als Zivilist 
verkleiden. Die Armee konnte das als Desertion auslegen. 
Und so mancher Gerichtsoffizier ließ gesundes 
menschliches Denken nicht gelten und hielt einen 
Kanonenofen für einen Elefanten. Es konnte mir passieren, 
dass die Armee, wenn sie uns erwischte, der Meinung war, 
ich hätte als Sergeant in Uniform im Kampf gegen 
Meuterer und Deserteure sterben und das Gold den 
Apachen überlassen sollen. 

Am frühen Nachmittag brachen wir auf. Es wurde 
höchste Zeit, dass wir wegkamen von diesem Platz an der 
Bonita Mesa. 

Es konnte auf jede Meile ankommen. Und deshalb 
wollten wir bis zum Anbruch der Nacht noch ein paar 
hinter uns bringen. 

Ich ritt an der Spitze. Neben mir hielt sich Caroline 
Sackett. Sie war bewaffnet wie ein Mann und trug einen 
ledernen geteilten Reitrock. 

Hinter uns fuhr Ken Buchanan den ersten Goldwagen. Er 
war als erster Fahrer sehr wichtig. Denn er fuhr nur dort, 
wo auch die anderen Wagen durchkommen würden, deren 
Fahrer weniger geübt waren. 

Einer dieser Fahrer war Corporal Will Banner, der 
andere Bac Cannon. Bac Cannon war ein schweigsamer 


Riese. Er war von der Armee desertiert, weil sein Mädel, 
das nur ein Flittchen war, sich in Tucson mit anderen 
Kerlen eingelassen hatte. Er hatte sie mit einem erwischt 
und diesen totgeschlagen. Und dann hatte er auch den 
Deputy Marshal getötet. Er hatte ihn vom Pferd 
geschlagen, der Mann war mit einem Fuß im Steigbügel 
hängen geblieben und von dem durchgehenden Tier zu 
Tode geschleift worden. 

Ich hielt Bac Cannon nicht für einen Totschläger aus 
Bosheit oder gar Mordlust. 

Er war eher ein hilfloser Riese, der sich Luft machte und 
zuschlug, wenn er nicht mehr weiter wusste und sich hilflos 
fühlte. 

Er fuhr also den letzten Wagen. 

Jed Slaterr, dieser texanische Pferdedieb und 
Revolverschwinger, trieb mit Harvey Jenkins unsere 
überzähligen Tiere. Otis Tennessee und Pinky Perrit 
bildeten die Nachhut. 

So zogen wir also weiter - acht Mann, drei Wagen voll 
Gold und eine schöne Frau, von der ich glaubte, dass sie 
eine eiskalte Abenteurerin war. 

Wir hielten nordwestliche Richtung ein. Ich wollte im 
Santa Cruz River Valley östlich an den Tumacacori 
Mountains vorbei. 

Das war die einzige Möglichkeit. 

Ich konnte nur hoffen, dass wir im River Valley nicht auf 
eine Armeepatrouille stießen. 

Denn meine Leute würden dann wie die Apachen 
kämpfen. 

Sie alle wirkten anders als zuvor. Das Gold hatte sie 
verwandelt. Sie wirkten angespannt, wachsam, gefährlich. 

Von den Apachen war nichts zu sehen. Nur zweimal 
glaubte ich ein flüchtiges Blinken oder Blitzen wahrnehmen 
zu können. 

Vielleicht gaben sie Blinksignale von irgendwelchen 
Bergspitzen in alle Richtungen. 


Wer die Apachen kannte, der wusste, dass sie stets 
überall als zahlenmäßig sehr kleine Banden umherstreiften. 
Sie waren jeweils kaum mehr als sechs Krieger stark. Sie 
verschwanden fast völlig im unübersichtlichen Land und 
waren unauffindbar. Und dennoch suchten sie ständig nach 
Beute. Und wenn diese Beute für eine kleine Bande zu 
groß, zu stark und zu wehrhaft war, dann verstanden es die 
Apachen, binnen weniger Stunden oder Tage 
Verstärkungen herbeizurufen. 

Dann kamen die Rudel von allen Seiten. 

Wir alle wussten das. 

Unsere Chancen waren gar nicht so groß. 

Fast alle waren wir mehr oder weniger leicht verwundet. 
Es konnte sein, dass einige Wunden sich entzündeten. Dann 
gab es Blutvergiftungen. 

Manchmal, während wir so ritten, warf ich einen Blick 
zur Seite auf Caroline Sackett. 

Sie sah zumeist starr geradeaus und war mit ihren 
Gedanken noch in der jüngsten Vergangenheit. 

Ihr Gesicht war auch von der Seite her von einer starken, 
herben, eindringlichen Schönheit, die das Leben formt. Es 
war das Gesicht einer Frau, der nichts mehr im Leben 
fremd war, aber die sich dennoch behaupten konnte und 
die neben Enttäuschungen auch immer wieder Glück fand. 

Ich begriff plötzlich, dass sie unter ihrer herben und 
beherrschten Oberfläche gewiss sehr lebendig, impulsiv 
und leidenschaftlich sein konnte. 

Ihr Blick kam wie aus weiter Ferne zurück und richtete 
sich fester und schärfer auf mich. Ich spürte, dass sie mich 
noch einmal gründlich prüfte. 

Ich sagte: »Sie nannten ihn Steve, als Sie bei ihm 
knieten. War es Ihr Mann oder Ihr Bruder?« 

»Mein Bruder«, sagte sie. »Er war Mineningenieur und 
Geologe. Er untersuchte schon vor dem Krieg alle 
aufgegebenen und verlassenen Minen auf weitere 
Goldvorkommen. In der alten Coronado-Mine fand er 


Hinweise, die ihn das Vorhandensein einer weiteren 
Goldader vermuten ließen. Im Verlauf der Jahre ging er 
dreimal mit einer Hand voll Männer hin. Sie blieben und 
schufteten im Berg, bis ihnen der Proviant ausging oder die 
Apachen sie vertrieben. Einmal konnte nur er allein sich 
schlimm verwundet mit knapper Not retten. Er brauchte 
fast ein Jahr, bis er wieder kräftig genug war, den vierten 
Versuch zu wagen. Diesmal ging ich mit ihm. Ich hatte 
diesen vierten Versuch mit all meinen Ersparnissen 
finanziert. Ich ließ mich diesmal nicht zurückhalten. Nun, 
wir stießen nach einigen Wochen harter Arbeit, als wir 
schon aufgeben und heimkehren wollten, auf die ersten 
Linien der Goldader. Und in den nächsten Tagen dann 
konnten wir das weiche Gold fast nur mit dem Messer 
herausschälen. Wir blieben, bis wir die Goldader 
ausgebeutet hatten - eine gewaltige Ader, mit vielen 
armdicken Verästelungen. Erst dann brachen wir auf. 
Unser Scout hatte uns gewarnt. Er hatte uns beschworen, 
früher aufzubrechen und lieber auf ein paar Zentner Gold 
zu verzichten. Aber wir wollten nicht. Wir mussten erst 
jedes kleinste Bröckchen einsacken. Und dann waren die 
Apachen Tag und Nacht um uns. Zuerst waren es wenige. 
Dann wurden es mehr. Wir fanden die Wagenstraße nicht 
sofort, und als wir sie fanden, hofften wir auf eine 
Armeepatrouille oder einen starken Wagenzug, denen wir 
uns anschließen konnten. Aber wir hatten kein Glück. 
Warum haben Sie mit Ihren Männern so spät eingegriffen, 
Sergeant?« 

Die Frage kam unvermittelt, und sie war nüchtern und 
präzise. 

Ich erwiderte: »Caroline, ich hatte nur eine einzige 
Chance, die Apachen schlagen zu können. Sie mussten sich 
an ihrem Wild erst festgebissen haben wie hungrige Wölfe 
an einem Kalb. Sie mussten blind und taub sein für alles, 
was sonst noch geschah. Es kam auf diesen einen Moment 
an. Sie durften nicht zwischen den Felsen verschwinden 


können. Sie mussten sich zum Kampf stellen. Deshalb 
musste ich warten.« 

Sie sah mich aus schmalen Augen an. 

»Aber Sie warteten zu lange«, sagte sie. »Mein Bruder 
Steve und die anderen Männer starben indes. Sie könnten 
noch leben, wenn Sie, Sergeant, früher...« 

»Nein«, unterbrach ich sie. »Ich wollte den Häuptling 
und Anführer mit den Kriegern erledigen. Colorado Juan 
musste ich erwischen. Das konnte nur gelingen, wenn wir 
sie stellten. Mann gegen Mann. Nur dann waren die 
Chancen einigermaßen groß. Dass er dennoch entkam, war 
Pech. Und nun wird er bald genügend Krieger bei sich 
haben, in zwei oder drei Tagen etwa, um uns endgültig zu 
vernichten. Verstehen Sie, dass es nur aufihn ankam?« 

Sie dachte nach. 

»Vielleicht reden Sie sich nur heraus, Sergeant«, sagte 
sie. »Vielleicht wollten Sie nicht auch noch gegen uns mit 
Ihren Strolchen um das Gold kämpfen müssen. Das ganze 
Gold gehört rechtmäßig mir. Sobald wir auf Menschen oder 
gar auf eine Armeepatrouille stoßen, werde ich...« 

Ich schüttelte den Kopf und unterbrach sie mit den 
trockenen Worten: »Sie werden nichts tun, was ich nicht 
will. Und noch eines, Caroline! Ich werde alles tun, damit 
nicht die Apachen das Gold bekommen und damit den Krieg 
noch schlimmer machen und die Not und das Elend der 
weißen Zivilbevölkerung noch größer werden. Ich ordne 
alle Dinge diesem Ziel unter. Lieber sollen weiße Strolche 
das Gold bekommen als die Apachen. Die Weißen verjubeln 
es nur und bringen es durch, als wüchse neues Gold wie 
Gras. Aber die Apachen rüsten sich mit moderneren 
Gewehren aus, als die Armee sie besitzt. Haben Sie mich 
verstanden, Caroline?« 

»Sie sind hart, Jim Cane, sehr hart«, murmelte sie. »So 
hart sind Sie, Jim Cane, dass Sie für die Chance eines 
Sieges Männer opfern können.« 


»Das muss ich können«, erwiderte ich. »In diesem Land 
bekommt man gegen die Apachen nichts geschenkt. Hier 
muss man stets den vollen Preis zahlen. Wir haben nicht 
viele Chancen.« 

Sie schluckte mühsam. 

Aber sie begriff, dass ich sie nicht erschrecken, sondern 
nur vorbereiten wollte. Sie fragte mich plötzlich: »Stimmt 
es wirklich, Jim Cane, dass Sie am Ende Ihrer Dienstzeit 
angelangt sind?« 

Ich nickte. 

»Wenn ich diesen verdammten Job nicht bekommen 
hätte«, murmelte ich, »wäre mir gewiss wohler. Aber dann 
hätte ich Sie nicht kennen gelernt, Caroline.« 

Ihre Augen Öffneten sich einen Moment. 

»Ein Schürzenjäger?«, fragte sie verächtlich. 

Ich lächelte ernst und schüttelte wieder den Kopf. »Nur 
ein Mann«, sagte ich, »dem eine besondere Frau begegnet. 
Und beide wissen genau, wie kurz das Leben sein kann. 
Oder?« 

Sie betrachtete mich nun vom Kopf bis hinunter zu den 
Füßen in den Steigbügeln. »Ein Mann«, sagte sie dann. »Ja, 
ich glaube, Sergeant, dass Sie ein Mann sind, ein harter 
Mann. Doch was für ein harter Mann Sie sind, wird sich 
noch herausstellen.« 

»Sicher«, sagte ich, »sicher, Ma’am! Es wird sich auch 
herausstellen, was für eine Frau Sie sind.« 

»Ich bin vor allen Dingen eine Frau, die überleben will. 
Und das Gold möchte ich behalten. Ich habe alles gewagt 
für dieses Gold. Und ich würde noch eine Menge mehr 
wagen und auch tun dafür. Das merken Sie sich mal, 
Sergeant!« 


xxx 


Wir ritten dem sinkenden Abend nach, bis die Schatten der 
Nacht uns einholten. 


Dann ließ ich halten. 

Ich übernahm mit Pinky Perrit die Wache nach 
Mitternacht. Pinky löste Jed Slater beim Seilcorral ab, in 
dem sich unsere Tiere befanden. 

Ich umkreiste das Camp und hielt immer wieder an, um 
in die Nacht zu lauschen. Aber man durfte nicht einfach 
nur Lauschen. Man musste mit allen Sinnen wittern, 
musste seinen Instinkt hinaus in das dunkle Ungewisse 
senden. 

Und dieser Instinkt empfing dann irgendwelche Zeichen, 
Ahnungen. Und er kam zurück wie eine Strömung, in der 
eine Antwort auf heiße Fragen war. 

Ich spürte mit meinem ganzen Instinkt, dass die Apachen 
dort draußen waren. Vielleicht war es nur ein einziger 
Krieger, der mit uns Tuchfühlung hielt. Aber es konnten 
auch drei oder vier sein, darunter Colorado Juan, der ein 
großer und mächtiger Häuptling werden wollte, der dazu 
Erfolge nötig hatte und der eine Niederlage erlitten hatte, 
die erin einen Sieg verwandeln wollte. 

Die paar überlebenden Apachen waren gewiss ebenso 
verwundet und angeschlagen wie die meisten von uns. 

Aber sie würden vielleicht dennoch etwas wagen. 

Ich blieb wachsam und strich immerzu um das Camp. Ich 
war leise wie ein Schatten, und ich hielt mich stets in 
Deckung der Wagen. 

Als ich einmal den Wagen erreichte, in dem Caroline ihr 
Lager hatte, da hörte ich sie weinen. 

Ich stand still da und lauschte. 

Und ich war froh. Ja, ich freute mich darüber, dass sie 
noch weinen konnte. Denn eine Frau, die noch weinen 
kann, ist in ihrem Kern noch nicht verhärtet. In ihr musste 
noch Wärme vorhanden sein, und wenn das so war, konnte 
sie gewiss auch Liebe und Zärtlichkeit geben und sehnte 
sich selbst danach. 

Ich hätte sie gerne getröstet und mit ihr geredet. 

Doch ich wusste, dass sie allein sein wollte. 


Überdies hielt ich Wache für uns alle. Ich konnte mir 
keinerlei Ablenkung erlauben. Schon wenige Sekunden 
konnten entscheidend sein. 

Als ich zu Pinky Perrit hinüberging, hörte ich ein 
Geräusch, wie man es in dieser Art nur in einem einzigen 
Zusammenhang hören konnte. 

Zuerst war es ein kurzes, scharfes Zischen, ein »Sssst«, 
und dann machte es auf dumpfe Weise »Patsch«. Ich 
wusste, was es war. In Pinky Perrit war ein Pfeil 
eingeschlagen. 

Draußen in der Nacht lag ein Apache. Und 
wahrscheinlich war Pinky Perrit als Silhouette gegen den 
helleren Himmel zu sehen gewesen. 

Das genügte für einen Apachen. 

Ich lag längst am Boden und kroch vorwärts auf unseren 
Seilcorral zu, aber nicht bis zu Pinky Perrit. Ich hatte ihn 
leise seufzen oder stöhnen und dann fallen hören. Wenn er 
gekonnt hätte, würde er noch geschrien haben. 

Ich blieb am Boden und sah schräg nach oben. Gegen 
das hellere Grau des Himmels musste ich etwas erkennen 
können, wenn es sich nur nahe genug vor mir bewegte. 

Ich hielt meine Waffe bereit. 

Denn es war ja so klar, dass sie kommen würden, um 
unsere Tiere fortzutreiben. Da es ihnen gelungen war, 
unseren Pferdewächter so lautlos zu erledigen, würden sie 
diese Chance nutzen. 

Es war immer noch möglich, dass es nur ein einziger 
Apache war. Er hatte die günstige Gelegenheit erkannt, es 
mit einem Pfeil versucht und brauchte nun nur mit einem 
Messer den Seilcorral zu öffnen und die Tiere fortzujagen. 

Dann saßen wir hier mit dem Gold fest. 

Ich musste lange warten. 

Es regte sich nichts, gar nichts. Man konnte glauben, es 
wäre nichts geschehen. Aber ich wusste, dass Pinky Perrit 
tot war und dass der Apache wartete wie ein Fuchs vor 
dem Mauseloch. 


Ich sah den Corral vor mir. Auch die Pferde konnte ich in 
der Dunkelheit erkennen. 

Ich sah den Apachen erst spät, als er aus dem Boden 
wuchs, sich in kniende Haltung aufrichtete und versuchte, 
das Seil über sich zu zerschneiden. 

Mein Schuss zerriss die Stille der Nacht, erschreckte die 
Pferde und ließ alle Schläfer im Camp auffahren. 

Sie brüllten durcheinander. 

Ich aber lief hinüber und rief ein paar erklärende Worte 
dabei. Ich musste hinüber, denn der Apache hatte sterbend 
doch noch das Seil durchschnitten. Die erschreckten Pferde 
wollten ausbrechen. 

Ich hielt sie mit ausgebreiteten Armen auf, und ich 
konnte nur hoffen, dass nicht noch ein Apache in der Nacht 
war, der mir jetzt einen Pfeil oder eine Kugel zwischen die 
Schulterblätter jagte. 

Otis Tennessee kam mir zu Hilfe. Wir knoteten das Seil 
zusammen und holten dann Pinky Perrit ins Camp. 

Ich sah mir später den Apachen an. Ich kannte ihn nicht. 
Meine Hoffnung, dass es vielleicht Colorado Juan wäre, 
erfüllte sich leider nicht. 

Colorado Juan war irgendwo dort draußen. 

Er wartete noch. Sein Krieger, den er als Späher in 
unserer Nähe gelassen hatte, hatte soeben sein Glück auf 
rechte Apachenart versucht. 

Nun war er tot. 

Doch auch Pinky Perrit war tot. 

Wir zählten nur noch sieben Männer und eine Frau. 

Obwohl wir eine Bande von Deserteuren und Banditen 
waren, war ich immer noch für sie alle der Sergeant. Und 
so sprach ich ein paar Worte an Pinkys Grab. 

Aber sie hörten mir gar nicht richtig zu. 

Sie standen unruhig da, scharrten mit den Füßen und 
sahen sich immerzu um. Sie fürchteten sich vor weiteren 
Pfeilen, die aus den Morgennebeln zischen konnten, und 
sie dachten auch immerzu an das Gold. 


Sie alle wollten am Leben bleiben und mit dem Gold in 
eine bessere Zeit entkommen können. Sie träumten jede 
Sekunde von dieser Zeit. Sie war ihnen vor Augen wie ein 
wunderschönes Märchenbild. 

Aber die Wirklichkeit war gnadenlos. Noch bevor die 
Sonne aufging, zogen wir weiter. 

Wieder ritt ich mit Caroline an der Spitze. Und wieder 
fuhren Ken Buchanan, Will Banner und Bac Cannon die 
Wagen. 

jJed Slater und Harvey Jenkins trieben unsere 
Reservetiere. 

Und Otis Tennessee bildete allein die Nachhut. Gestern 
war er noch mit Pinky geritten. Ich wusste, dass wir Glück 
haben mussten, wenn wir morgen noch sieben lebende 
Männer und eine lebende Frau sein wollten. 

Der Weg war manchmal schlimm. Aber es war ja kein 
Weg im wörtlichen Sinn, sondern unsere Richtung. 

Wir fuhren durch unwegsames Land und suchten uns 
den Weg dort, wo ein Weiterkommen möglich war. 

Aber ich kannte dieses Land gut genug. Hier hatte ich in 
meiner Jugend gejagt und später Patrouille geführt. Hier 
kannte ich mich aus. 

Unseren Armeewagen hatten wir natürlich nicht mehr 
bei uns. Und die drei kleinen Erzwagen waren stark und 
hielten einiges aus. 

Caroline und ich sprachen bis zum späten Vormittag kein 
Wort miteinander. Wir ritten nur gemeinsam an der Spitze 
und hielten scharfe Ausschau nach allen Seiten. 

Doch dann mussten wir über eine kleine Ebene. Wir 
konnten uns etwas entspannen. 

Ich fragte Caroline Sackett: »Was taten Sie, bevor Sie 
mit Ihrem Bruder zur Mine gingen und dort das viele Gold 
fanden?« 

Sie sah mich etwas kritisch an. 

»Ach, warum sollte ich Ihnen das erzählen, Jim Cane?«, 
fragte sie. »Was hätte das für einen Sinn?« 


Sie machte eine kleine Pause. 

»Mein Leben war mies«, sagte sie dann. »Ich habe 
immer nur Geld verdient, damit mein Bruder im Osten 
studieren konnte. Er hat die ersten Jahre immer geglaubt, 
das Geld käme von unserem Vater. Aber der hatte längst 
Pleite gemacht mit seinem Eisenwaren-Handel. Seine 
Gläubiger hatten alles übernommen und einen Verwalter 
eingesetzt, bei dem er als kleiner Angestellter arbeitete. Er 
war ein Säufer geworden. Ich aber ging schon mit siebzehn 
in die Saloons. Ich fing als Tingeltangelgirl an. Soll ich 
Ihnen von dieser lausigen Zeit erzählen, Sergeant, von den 
Männern, die von mir nicht nur ein Lächeln wollten? Nun, 
ich lernte meine Lektionen. Und ich fand schnell heraus, 
wie ein Mädel vor die Hunde gehen kann. Ich begriff es. 
Denn es war so einfach. Trau niemals einem Mann, 
niemals! Denn er will nur deinen Körper. Ich wurde eine 
Spielerin. Und das war mein Leben, Sergeant. Es gab nur 
wenige Glücksphasen. Als wir das Gold aus der Mine 
holten, da glaubte ich, dass ich es nun endlich geschafft 
hätte. Aber jetzt sind es die verdammten Apachen. Und 
wenn wir jemals durchkommen, dann werden sich diese 
Strolche hier wahrscheinlich noch um die Anteile streiten. 
Jim Cane, ich frage mich manchmal, warum Glück und Pech 
oft so dicht beieinander sind.« 

Ich zuckte mit den Schultern. 

»Das ist so«, sagte ich. »Die schönen Tage sind 
Geschenke des Lebens. Aber man muss gegen alles 
ankämpfen, denn die Schwachen gehen unter. Ich glaube 
an ein unabwendbares Schicksal, aber dennoch kämpfe ich 
gegen jede scheinbare Unvermeidbarkeit an und ergebe 
mich nicht schon vorher. Und deshalb glaube ich auch jetzt 
bis zum letzten Atemzug an eine Chance für uns. Ein paar 
werden überleben. Und etwas Gold werden wir 
durchbringen.« 

»Vielleicht nur ein paar Taschen voll«, sagte sie 
spöttisch, »ja, vielleicht nur ein paar Taschen voll für ein 


paar tausend Dollars. Und das genügt dann einem 
Sergeant, der eine Million bei sich hatte?« 

Ich gab ihr keine Antwort. Ich sah in die Ferne und 
dachte über mein zukünftiges Leben nach, so wie ich es mir 
nach meiner Entlassung vorgestellt hatte. 

Und dann dachte ich darüber nach, was sein würde, 
wenn wir am Leben blieben und eine Menge von diesem 
Gold durchbrächten. 

Caroline ließ mir Zeit. 

Aber dann fragte sie: »He, Jim Cane, wie viel genügt 
einem Sergeant? Tausend Dollar? Dreitausend? 
Zehntausend? Hunderttausend? Wie viel müsste es sein? 
Was würde dieser Sergeant damit tun? Frauen, Karten, 
Feuerwasser? Reisen? Oder Geschäfte?« 

Ich sah sie an. 

»Mir genügten dreitausend Dollar«, sagte ich. »Aber ich 
konnte nie dreihundert ersparen. Mit dreitausend ginge ich 
in das Land zwischen den Davis Mountains und dem 
Großen Knie des Rio Grande. Dort ist schönes grünes Land, 
mit Hügeln, Wald, Wild und Wasser. Dort würde ich eine 
Ranch aufbauen. Dort zwischen dem Pecos und dem Rio- 
Grande-Knie würde ich mit dreitausend Dollar etwas auf 
die Beine stellen. Und ich wäre in zehn Jahren stolz 
darauf.« 

Sie betrachtete mich nachdenklich. 

Dann lächelte sie: »Wir sind sehr verschieden, 
Sergeant«, sagte sie etwas spöttisch. »Ich verlange mehr. 
Dreitausend Dollar, hey, die besaß ich schon oft! Als 
berufsmäßige Spielerin hatte ich oft ein größeres 
Spielkapital zur Verfügung. Denn ich spielte in noblen 
Saloons mit reichen Burschen. Ich verlor manchmal in 
einer Nacht mehr als dreitausend Dollar und holte sie mir 
in der nächsten Nacht wieder zurück, verdoppelte sie. 

Nein, ich brauche viel mehr. Hunderttausend wenigstens 
müssen es sein. Und dann kaufe ich in New Orleans ein 
schönes Haus, halte mir eine schwarze Zofe und lasse 


jeden Tag meinen schönen Wagen vorfahren mit einem 
Rappengespann davor. Ich werde eine begehrte Lady der 
Gesellschaft sein, mich der Verehrer nicht erwehren 
können, und ich werde mit ihnen Katz und Maus spielen 
und gewiss nicht die Maus sein. Ich werde...« 

Sie hatte sich in eine feurige Erregung geredet. Und 
auch daran erkannte ich, wie impulsiv, lebendig und voll 
Feuer sie war. 

Doch nun bekam sie sich wieder unter Kontrolle. 
Plötzlich war sie wieder kühl, beherrscht, spröde. Es ging 
wieder die Härte und Verwegenheit einer Abenteurerin von 
ihr aus. 

»Wir sind doch sehr verschieden, Sergeant«, sagte sie 
anschließend und irgendwie abweisend. 

»Sie sind eine Frau, eine besondere Frau«, sagte ich. 
»Und ich bin ein Mann, ein wirklicher Mann, jedenfalls in 
diesem Land hier.« 

Sie nickte. 

»Ich weiß«, murmelte sie, »dass ich mich an Sie halten 
muss, Jim Cane. Oh, ich wusste immer wer der große 
Leitwolf war und an wen ich mich halten musste, um mir 
das gierige Rudel vom Leib zu halten. Aber ich habe immer 
bezahlen müssen auf irgendeine Art. Was muss ich bei 
Ihnen zahlen, Sergeant?« 

Da grinste ich. 

»Wir werden sehen, Honey«, erwiderte ich. »Vielleicht 
finde ich noch heraus, dass du Liebe und Zärtlichkeit geben 
kannst und auch selbst gerne etwas davon hättest. Ich 
glaube nämlich nicht, dass du nur eine schöne Kneifzange 
bist, deren Herz längst tot ist. Die Welt ist voller schlechter 
Burschen. Ich bin vielleicht auch einer. Und dennoch...« 

Sie blieb nicht länger mit ihrem Pferd neben dem 
meinen. Sie drehte ab und schlug einen Bogen nach hinten. 

Wir brachten den Tag hinter uns, und weil wir alle nur 
wenig geschlafen hatten und mehr oder weniger verwundet 
waren, war es für jeden von uns ein harter Tag gewesen. 


Das Gelände in den Vorbergen der Tumacacori 
Mountains war rau. Wir hatten an diesem Tag etwa zwanzig 
Meilen geschafft. Das war für das Gelände eine gute 
Leistung. Aber als zurückgelegte Entfernung war es nichts. 

Wir erreichten die Quelle, die ich erreichen wollte. Das 
Wasser war sogar in Ordnung. Wahrscheinlich kannten die 
Apachen in der Umgebung keine geheime Quelle, sodass 
sie diese selbst benutzen mussten. 

An einigen Spuren, die nur ich erkannte, sah ich, dass 
die Quelle kurz vor unserer Ankunft noch Besuch gehabt 
hatte. Ich sah auch, dass man in der Nähe nach Wurzeln 
gegraben und Kräuter abgerupft hatte. Es waren Wurzeln 
und Kräuter von einer Art, wie die Apachen sie dazu 
benutzen, entzündete Wunden zu heilen. Das Zeug wurde 
gekaut, bis es ein weißer Brei war. Damit bestrichen sie 
Wunden wie mit Salbe. 

Ich wusste Bescheid. 

Und ich fragte mich, ob sie in der kommenden Nacht 
wieder einen von uns erwischen würden. 

Ich sagte deshalb laut genug über das Camp: »Wenn die 
Nacht hell genug ist, dann lauft nur nicht als wandelnde 
Zielscheiben durchs Camp. Dieser Pinky war ein Narr, weil 
er aufrecht am Seilcorral stand.« 

Sie brummten nur, fluchten und waren vor Müdigkeit 
mürrisch. 

Otis Tennessee brachte Caroline das Abendessen vom 
Feuer zum Wagen hinüber. Sie saß am Boden und lehnte 
ihren Rücken gegen die Speichen des Vorderrades. Sie 
nahm wohl den Teller und die Blechtasse aus Tennessees 
Händen, doch als dieser sich neben sie setzen wollte, sagte 
sie ruhig und bestimmt: »Ich danke Ihnen, Mister. Und ich 
möchte jetzt keine Gesellschaft.« 

Aber er lachte nur und setzte sich dennoch neben sie. 

Sie wollte sich mit dem Teller und dem Blechbecher in 
den Händen erheben. Doch er legte die Hand auf ihre 
Schulter. 


Ruhig stellte sie Teller und Becher vor sich auf den 
Boden. 

Und dann sah ich, wie sie mit der Rechten auf der Otis 
Tennessee abgewandten Seite in den Stiefelschaft griff, der 
von ihrem geteilten Reitrock nicht mehr verdeckt wurde. 

Und dann spürte Otis Tennessee plötzlich die Spitze 
eines Dolches unter dem Kinn. 

Da er es hochnehmen musste, um nicht so sehr von der 
nadelscharfen Spitze gestochen zu werden, knallte sein 
Hinterkopf gegen den eisernen Radreifen. 

Er fluchte bösartig, doch er saß ganz still. 

Und alle anderen Männer im Camp verhielten sich 
ebenfalls still. Wir alle beobachteten die Szene. 

Und wir alle hörten Caroline ruhig sagen: »Jetzt machen 
Sie die Ohren auf, Mister! Sie sind ein Wilder wie dort 
draußen die Apachen. Aber bei Ihnen ist es schlimmer, 
denn Sie wurden gewiss mal von christlichen Eltern 
erzogen. Die Apachen aber mussten stets ums Überleben 
kämpfen. Mann, bleiben Sie mir vom Leib. Hauen Sie ab! 
Los!« 

Sie nahm nun mit einer schnellen Bewegung die 
Messerspitze unter seinem Kinn weg und stieß sie ihm 
leicht in die Seite. 

So konnte er auf seinem Hosenboden von ihr 
wegrutschen, bis er mehr als eine Armlänge entfernt war. 
Fluchend richtete er sich auf. 

Und dann begann er sie stehend zu beschimpfen. Er 
machte Anstalten, nach ihr zu treten, vielleicht, um ihr das 
Messer aus der Hand zu prellen. 

Ich sagte ruhig aus dem Hintergrund: »Mach nur weiter, 
Otis, mein guter Amigo! Nur weiter so!« 

Er verstand meine Warnung. Ich brauchte ihm nicht mit 
Worten zu drohen. Es lag alles in meiner trockenen 
Stimme. 

Er wandte sich mir zu. 


»Aha«, sagte er, »sie hat all ihre Chips schon auf dich 
gesetzt! Sie hat sich schon den Burschen geangelt, von 
dem sie sich am meisten verspricht. Jim Cane, du bist jetzt 
auch nur ein Deserteur wie wir alle. Du bist nicht mehr der 
makellose Master Sergeant. Wir kämpften schon dreimal 
miteinander, doch bisher stets nur mit den Fäusten. Aber 
ich kann dich mit dem Revolver schlagen. Daran solltest du 
denken, bevor du hier zu große Töne spuckst. Ich leg dich 
im Revolverkampf um, Mister In jedem Revolverkampf 
schaffe ich dich!« 

Den letzten Satz rief er wie eine Herausforderung. Er 
musste sich vor den anderen Strolchen einen guten Abgang 
verschaffen. Und das tat er mit seiner Herausforderung. 
Denn er wusste, dass ich sie nicht annehmen würde, noch 
nicht. Wir hatten einander zu sehr nötig. Wir brauchten 
uns. Wir konnten es uns nicht leisten, uns gegenseitig 
umzulegen. 


xxx 


Die Nacht verging ohne Zwischenfälle. Es war so, als gäbe 
es keine Apachen auf dieser Erde. 

Und dennoch sagte mir mein Ahnungsvermögen, dass sie 
da waren. Mein Instinkt war einfach zu gut, um getäuscht 
werden zu können. Irgendwo in der Nacht lauerten sie, 
beobachteten uns und warteten, warteten auf 
Verstärkungen, um uns dann endlich wieder angreifen zu 
können. 

Ich übernahm mit Ken Buchanan und Will Banner die 
letzte Wache von Mitternacht bis zum Morgengrauen. 

Einmal, als ich an dem Wagen vorbeikam, in dem 
Caroline ihr Lager hatte, und dicht an der Wagenwand 
verhielt, um mich nicht als Silhouette gegen den helleren 
Himmel abzuheben, da setzte sie sich drinnen auf und legte 
ihr Kinn auf die obere Kante des Wagenkastens. 

»Jim«, sagte sie leise. 


Ich lehnte mich mit beiden Schulterblättern an den 
Wagen. Und ihr Mund war nun dicht bei meinem Ohr. 

»Ja, Caroline? Warum schläfst du nicht, Grünauge?«, 
flüsterte ich. 

Sie schob ihre Hand über den Wagenkastenrand, bis 
diese auf meiner Schulter lag und die Wärme ihrer Finger 
durch den Stoff meines Hemdes drang. 

»Dieses Rudel von Strolchen und Goldwölfen«, sagte sie, 
»keiner wird dich von hinten angreifen können, wenn ich in 
der Nähe bin. Ich kann mit dem Colt wahrscheinlich 
schneller und besser schießen als die meisten von ihnen. 
Du kannst dich nicht nur auf Ken Buchanan verlassen, Jim. 
Das wollte ich dir sagen. Denn du musst auch manchmal 
entspannt schlafen können. Du musst bis tief in dein 
Unterbewusstsein wissen, dass ich dann wache.« 

»Danke«, murmelte ich. »Grünauge, du bist ein Engel. 
Und ich finde immer mehr heraus, dass du nur äußerlich so 
spröde und beherrscht bist, Caroline. Du bist ja eine 
richtige Frau - voller Wärme und all den anderen guten 
Dingen. Deine Wege waren rau, aber du bist im Kern noch 
voller...« 

»Genug«, sagte sie. »Ich will mich von dir nicht mit 
süßen Worten betrunken machen lassen. Du bist gefährlich, 
Mister. Denn du willst zuerst die Seele. Du bist nicht so 
dumm wie die anderen, die nur den Körper möchten. Du 
bist ein schlauer Wolf, der alles mit Haut und Haaren frisst, 
aber von innen anfängt. Geh, und pass auf, dass wir nicht 
getötet werden.« 

Sie verschwand wieder jenseits der Wagenwand. 

Ich sah sie nicht mehr. Festes Eichenholz trennte uns. 

Das war gut so, denn sonst hätte ich sie an mich 
gerissen. 

Verdammt, ich war nur ein wilder Bursche, der schon 
lange keine Frau in den Armen gehalten hatte - und noch 
niemals eine wie Caroline. 

Ich glitt weiter durch die sterbende Nacht. 


Aber sie verstrich ohne Zwischenfälle. Diesmal kam kein 
Pfeil geflogen, der einen von uns tötete. 

Der graue Morgen kam, und als die Sicht besser wurde, 
sahen wir uns in weiter Runde allein. 

Wir brachen bald schon auf, um in der Morgenkühle 
weiterzukommen. 

Am späten Nachmittag erreichten wir einen Canyon, der 
zum Santa Cruz River Valley hinunterführte. 

Es war ein weiter und ziemlich offener Canyon, 
manchmal mehr als eine Viertelmeile breit. Es gab nur 
wenige Felsen oder größere Steine, dafür aber eine Menge 
Buschzeug und dort, wo sich manchmal das Creekbett mit 
etwas Wasser füllte, einige Cottonwoods, die jedoch jetzt 
sehr vertrocknet wirkten. Denn das Creekbett war so 
trocken wie Pulver in der Sonne. 

Ich zögerte. 

Denn ich witterte die Gefahr. Ich wusste, dass sie uns 
hier erledigen konnten. Es war so einfach. 

Auch Otis Tennessee, der ja ebenfalls ein erfahrener 
Sergeant gewesen war, kam von hinten nach vorne. Er 
verhielt wortlos neben mir und Caroline. Er starrte den 
langsam sich senkenden Canyon hinunter. 

Dann spuckte er zur Seite und sagte: 

»Verdammt noch mal, ich weiß Bescheid! Wenn du mein 
Einverständnis hören möchtest, du hast es in der Tasche. 
Wir müssen es wagen. Diese Canyons zum Santa Cruz 
River Valley sind sich alle gleich. Wir müssen irgendwo 
hinunter. Also warum nicht gleich hier?« 

Er sagte genau das, was auch ich dachte. 

Die Apachen waren beweglicher als wir. Sie konnten 
stets vor uns in einem solchen Canyon sitzen, der angefüllt 
war mit trockenem Buschzeug wie eine Scheune mit Stroh. 

Ich sah mich nach Ken Buchanan um, der auf dem ersten 
Wagen hockte. 

Buchanan spuckte seinen Priem aus und nickte dann. 

»Packen wir’s«, sagte er nur. 


Ich ritt an ihm vorbei zurück zu Will Banner und Bac 
Cannon, die hinter ihm ihre Wagen anhielten. 

»Ihr müsst so schnell fahren wie Hundesöhne zur Hölle«, 
sagte ich zu ihnen. »Denn sie werden wahrscheinlich das 
trockene Zeug im Canyon anzünden. Nur zwei Apachen 
genügen, um uns einzuheizen. Und bestimmt sind sie nun 
schon mehr als zwei.« 

Die beiden Fahrer schluckten und nickten. 

»Wir fahren so schnell wie die Teufel. Und es geht ja 
auch bergab!« Dies stieß der sonst so schweigsame Riese 
Bac Cannon hervor. 

Ich nickte und ritt zu Jed Slater und Harvey Jenkins 
hinüber, die unsere Reservetiere beisammen hielten. 

Es waren die überzähligen Sattelpferde und die 
Maultiere des zurückgelassenen Armee- 
Gefangenenwagens. Es waren auch die Tiere, die von 
Anfang an zu der bis auf Caroline dezimierten 
Minenmannschaft gehört hatten. 

»Lasst euch nicht umlegen«, sagte ich zu Slater und 
Jenkins. »Gebt die Tiere auf und kommt zu den Wagen, 
wenn es zu schlimm wird. Wir brauchen euch nötiger als 
die Reservepferde. Denn diese stehlen sie uns ohnehin in 
einer der nächsten Nächte.« 

Slater und Jenkins nickten. 

Sie hatten alles längst begriffen und waren bereit. 

Und da ritt ich wieder vor Buchanans Wagen und stieß 
einen Ruf aus. 

Dann sausten wir los. 

Es ging bergab, und sogar unsere Tiere schienen 
begriffen zu haben, dass es auch für sie darum ging, 
geröstet zu werden oder nicht. 

Die gellenden Schreie der drei Fahrer, die ihre Gespanne 
antrieben, tönten durch den Hufschlag und das Rumpeln. 
Ja, wir sausten mächtig los. 

Ich blieb an der Spitze und hielt meinen Colt bereit. Ich 
musste damit rechnen, dass ich uns den Weg freischießen 


musste. Hinter mir ritt Caroline. Als ich mich einmal nach 
ihr umsah, da erkannte ich, dass sie wie eine Indianerin 
oder ein echtes Cowgirl reiten konnte. 

Und auch sie hatte eine Hand frei, lenkte also einhändig 
und hielt in ihrer zügelfreien Hand ihren Revolver. 

Die Wagen fuhren nicht mehr hintereinander wie bisher. 
Der Staub wirbelte zu dicht im Canyon. Die beiden hinteren 
Wagen hätten blind fahren müssen. 

So fuhren sie nebeneinander, jedoch leicht gestaffelt. 

Jed Slater und Harvey Jenkins trieben die Pferderemuda 
noch ein Stück weiter daneben. 

Zuerst ging alles ganz gut. Ich glaubte schon, zu schwarz 
gesehen zu haben, und nahm an, dass in diesem Canyon 
gar keine Apachen waren. 

Aber dann sah ich es vor uns. 

Feuer! 

Sie brannten jetzt schon das trockene Buschzeug an. 

Der Wind kam vom Santa Cruz River Valley herauf. Es 
war der natürliche Aufwind, denn dort unten im Valley war 
es wärmer. Dort war die Hitze des Tages. Ihre Aufwinde 
strömten durch den Canyon wie durch eine Röhre. 

Also blies uns das Feuer entgegen. Es war aber auch 
klar, dass wir nicht umkehren konnten. Ich brauchte mich 
erst gar nicht umzusehen. Durch den Staub hätte ich nicht 
sehen können, ob auch hinter uns ein Feuer den Canyon 
füllte. 

Es musste so sein. 

Die Apachen wollten uns verbrennen. 

Gold konnte nicht verbrennen. Es würde ihnen diesmal 
kampflos in die Hände fallen. So hatten sie es geplant. 

Colorado Juan hatte auf solch eine Chance gewartet. 
Deshalb hatten sie uns in der vergangenen Nacht keine 
Schwierigkeiten mehr bereitet. Als ihnen klar wurde, dass 
wir ins Santa Cruz River Valley hinunter wollten, konnten 
die Apachen warten. 


Es gab für uns nur noch eine einzige Chance: 
Schnelligkeit. 

Wir mussten durch das sich immer noch ausbreitende 
Feuer vor uns, bevor es zu einer Höllenglut wurde, die alles 
verbrannte. 

Wir mussten durch. Umkehren war sinnlos. Denn da ging 
es bergan. Und selbst wenn die Apachen nicht hinter uns 
ebenfalls Feuer gemacht haben sollten, so würde uns das 
Feuer einholen. Es wurde von den Aufwinden getrieben. 

Ich sah mich nach unseren Wagen um. Die Fahrer 
schrien gellend und peitschten die Vierergespanne. 

Aber unsere Pferderemuda ließ sich nicht mehr von Jed 
Slater und Harvey Jenkins treiben. Die Tiere brachen nach 
rechts und links aus, wurden nur noch mühsam 
zusammengehalten und vorwärts gejagt. Ich wusste, dass 
wir sie verlieren würden. 

Ich konnte mich nicht darum kümmern. Ich suchte vor 
uns eine Stelle, die mit möglichst wenig Buschwerk 
bedeckt war und deshalb auch nicht ganz so höllisch 
brennen würde. 

Aber bald konnte ich nicht mehr suchen. 

Wir ritten und fuhren in den Qualm hinein und mussten 
nun blindlings auf unser Glück vertrauen. 

Mein Pferd unter mir wollte seitlich ausbrechen. Ich 
klemmte es mir fest unter die Schenkel und gab ihm die 
Absätze. Sporen trug ich nicht mehr, seitdem ich in der 
Nacht so leise meine Runden um das Camp machen 
musste. 

Caroline hielt sich seitlich von mir eine halbe 
Pferdelänge zurück. 

Und dann war nicht nur Qualm um uns. Auch 
Feuerschein zuckte da und dort. Wir jagten zwischen 
Büschen hindurch, die im selben Moment Feuer fingen. Das 
ganze Zeug war pulvertrocken. 

Dann ritten wir - nein, die Pferde sprangen! - durch 
Feuer, und dann waren wir auch schon durch. Um uns war 


wieder nur Qualm, doch hier und da flog glühende Asche. 
Das ganze Zeug war schon wie Zunder weggebrannt wie 
Stroh in einer Scheune. 

Als wir aus dem Qualm kamen, war Caroline immer noch 
bei mir, zerzaust, angesengt, halb erstickt. 

Und dann kam Ken Buchanan mit seinem Wagen. 

Er hatte es geschafft. 

Drüben tauchte Will Banner auf. Er war etwas schräg 
von der Richtung abgekommen. 

Bac Cannon kam nicht an. Verdammt, sollten wir Bac 
Cannon und einen Wagen voll Gold verloren haben? 

Ich trieb mein Pferd in den Qualm zurück. Ich hörte 
Caroline gellend schreien, aber ich beachtete es nicht. Ich 
ritt durch den Qualm, bis mir Otis Tennessee begegnete. Im 
Feuerschein, der dicht hinter ihm war, erkannte ich ihn. Er 
brüllte mich an wie ein heiserer Wolf. Seine Worte verstand 
ich nicht, doch aber ihren Sinn. Bac Cannon und der Wagen 
waren verloren. 

Ich riss mein Pferd herum. Das Tier gehorchte nur zu 
gerne. 

Als wir bei den anderen ankamen, waren wir fast völlig 
erstickt. Wir husteten und weinten aus geröteten Augen. 
Unsere Pferde kämpften gleichfalls gegen diese Not an. 

Caroline, die sich schon etwas erholt hatte, kam zu uns 
geritten. Sie gab uns ihr Halstuch, das sie mit Wasser aus 
ihrer Flasche getränkt hatte. Ich nahm es, wischte mir über 
das Gesicht und gab es Otis Tennessee. 

Auch dieser schnaufte dankbar. 

Dann sagte er mit bitterer Wut: »Ich sah den Wagen 
umkippen. Bac Cannon muss gegen einen Stein gefahren 
sein. Vorderrad und Achse gingen zum Teufel. Der Wagen 
überschlug sich und begrub Bac Cannon unter sich. Es gab 
keine Chance, ihn da wegzuholen. Die Flammen fassten 
sofort überall an. Das Vierergespann riss sich irgendwie 
aus dem Durcheinander, aber ein Tier blieb liegen. Das 


zweite schwankte nur noch ein Stück. Ah, wir haben einen 
Wagen voller Gold verloren!« 

Ich nickte, und ich dachte, dass wir die beiden anderen 
Wagen gewiss auch noch verlieren würden. 

Colorado Juan hatte seine Niederlage bei der Bonita 
Mesa schon etwas ausgeglichen. Er hatte uns einen Wagen 
voll Gold abgenommen. 

Alles mochte verbrennen, Gold brannte nicht. 

Colorado Juan würde eine Menge Waffen, Munition und 
Ausrüstung von schurkischen Händlern kaufen können. 

Oh, ich musste mir etwas einfallen lassen, damit er die 
beiden anderen Goldwagen und uns nicht auch noch 
bekam. 


xxx 


Es war eine verdammte Nacht am Santa Cruz River. Wir 
hatten Bac Cannon, den Goldwagen und auch all unsere 
Reservetiere verloren. 

Wir waren nur noch sieben Menschen, nämlich sechs 
Männer und eine Frau. 

Aber Harvey Jenkins ging es nicht gut. Er hatte eine 
Wunde an der linken Seite, zwei Fingerbreit über dem 
Gürtel. Diese Wunde hatte heftig geblutet. Sie hatte zuerst 
harmlos ausgesehen wie eine gewöhnliche Fleischwunde. 

Wir hatten nach dem Kampf bei der Bonita Mesa 
Schnaps in all unsere Wunden gegossen, auch bei meinen 
eigenen Streifwunden. 

Aber bei Harvey Jenkins wurde die Wunde nun böse. Er 
hatte den ganzen Tag durchgehalten und Jed Slater bei der 
Remuda geholfen, so gut er konnte. 

Doch als wir in unserem Camp gegessen hatten, fiel mir 
auf, dass er unter einem der beiden Wagen lag und sich 
nicht rührte. 

Ich ging hin, kniete nieder und fragte: »Was ist?« 


»Diese kleine Wunde«, sagte er knirschend, so als 
müsste er verhindern, dass seine Zähne vor Fieber 
klapperten. »Ich habe schon oft solche Wunden gehabt und 
sie nie ernst genommen. Das war bei mirin ein paar Tagen 
bald vergessen. Aber diesmal wird es mit jeder Stunde 
böser. Es hackt und hämmert schon. Und ich habe Fieber, 
verdammtes Wundfieber. Meine Leistendrüsen und auch 
die unter dem Arm in der Achselhöhle sind geschwollen. 
Zur Hölle, ich werde doch in diesem dreckigen Land nicht 
an solch einer armseligen Wunde kaputtgehen?« 

Ich fühlte nach seiner Stirn, dann nach seinem Puls. 

Und dann kam Otis Tennessee und kniete neben mir. 
Auch er untersuchte Harvey Jenkins. 

»Wundfieber«, knirschte er schließlich. 

Dann sagten er und ich eine Weile nichts mehr. 

Doch dafür redete Harvey Jenkins. 

»Nun helft mir doch«, keuchte er. »Schneidet mir diese 
Mistwunde auf, damit sie noch mal kräftig blutet. Und dann 
gießt noch mal Feuerwasser hinein, dass ich die Engel 
singen höre. Das muss doch helfen! Los, macht schon, 
bevor es zu spät ist und sich das Gift noch mehr festsetzen 
kann!« 

Die letzten Worte kreischte er fast. 

Nun kniete auch Caroline neben uns. Sie sagte mit fester 
Stimme: »Besser wäre es wohl, die Wunde auszubrennen. 
Wenn ihr ihn festhalten könnt, will ich das tun. Morgen 
wäre es gewiss zu spät. Also?« 

Wir machten uns an die Arbeit. 

Und später brüllte Harvey Jenkins voll Schmerz in die 
Nacht. Wir hielten ihn mit drei Mann fest und hatten ihm 
vorher einige Schlucke Feuerwasser gegeben. 

Zuerst biss er in ein Stück Leder, stöhnte, winselte und 
schnaufte nur. 

Aber dann konnte er nicht anders. Er brüllte wie ein 
heulender Wolf in der Nacht. Ich wusste, dass die Apachen 


es dort draußen hören und uns Weiße deshalb verachten 
würden. 

Als wir mit Harvey Jenkins fertig waren und dieser in 
eine Bewusstlosigkeit fiel, die ihn gnädig erlöste, waren wir 
in Schweiß gebadet. 

Wir löschten die Laterne, in deren Scheine wir hantiert 
hatten. Es war gefährlich für uns gewesen. Die Wagen 
hatten uns nur unvollkommen gedeckt. Es war schon fast 
ein Wunder, dass keine Pfeile aus der Nacht gekommen 
waren, während unsere Körper im Laternenschein bewegte 
Schatten geworfen hatten. 

Ich stand dann neben Caroline an jenem Wagen, den Ken 
Buchanan fuhr und in dem sie schlief. Wir lehnten 
nebeneinander mit unseren Rücken am Wagenkasten und 
hielten die Kaffeebecher in den Händen. 

Der Kaffee, den ich vom Feuer geholt hatte, war noch 
heiß. Man musste ihn mit gespitzten Lippen vom heißen 
Becherrand schlürfen. 

»Du kannst sehr hart sein, Caroline, wenn du Gutes tun 
willst«, sagte ich. »Dieser Harvey Jenkins ist ein besonders 
schlimmes Schwein. Er war Bursche bei einem Major und 
vergewaltigte dessen Frau. Er verübte auch danach auf 
seiner Flucht einige böse Dinge. Und dennoch hast du ihm 
wie eine Schwester geholfen.« 

»Weil wir ihn brauchen«, erwiderte sie. 

Aber ich glaubte ihr das nicht. Ich schüttelte den Kopf. 
»Weil er ein Mensch ist«, sagte ich. »Denn ich konnte dich 
beobachten, Caroline. Ich sah dir an, wie sehr sich in dir 
alles verkrampfte, weil du ihm solch grausame Schmerzen 
zufügen musstest. Es hat dich eine Menge Kraft gekostet, 
nicht aufzuhören. Aber du wolltest ihn retten. Caroline, 
weißt du, was ich glaube?« 

»Ach, was nützt das schon?«, fragte sie ein wenig bitter 
und deprimiert. »Was nützt es noch, ob du mich bis in 
meinen tiefsten Kern ergründen kannst oder nicht? Aber 
sage mir, was du im Zusammenhang mit mir glaubst. Sage 


es mir, denn vielleicht hört es sich nett an. Und vielleicht 
ist es das letzte Nette, was ich von einem Mann zu hören 
bekomme, von einem Mann, der anders ist als das hungrige 
Rudel.« 

»Ich glaube«, sagte ich, »dass du für einen Mann der 
kostbarste Besitz sein könntest, viel kostbarer noch als alle 
Schätze der Welt. Das glaube ich. Du müsstest nur nicht so 
wild auf das Gold sein. Du hast es nicht nötig, wie eine 
Abenteurerin nach Schätzen zu jagen. Du hast genug 
Schätze in dir.« 

»Danke«, sagte sie und gab mir den leeren Becher. »Jetzt 
leg dich schlafen. Ich werde mich neben dich setzen und 
für uns wachen. Du musst jetzt einige Stunden fest und 
entspannt schlafen können. Nur dann wirst du für uns 
wachen können, wenn es gegen Ende der Nacht wieder 
gefährlich wird.« 

Ich schlief tief und fest, bis Caroline mich weckte. Ich 
fuhr ihr mit meiner Fingerspitze über die Rundungen ihrer 
Wangen. 

Sie ließ es geschehen. 

Dann half ich ihr hinauf in den Wagen. Ich hatte unter 
diesem Wagen geschlafen, und sie hatte neben mir 
gesessen, die schussbereite Waffe in der Hand. 

Ich ging zu Otis Tennessee. Wir lösten Ken Buchanan und 
Will Banner ab. Jed Slater konnte noch zwei Stunden 
schlafen. Wir würden ihn erst später gegen Ende der Nacht 
wecken, wenn die Apachengefahr stärker wurde, weil dann 
der graue Morgen kam, die Kälte biss und die Nebel 
stiegen. 

Jed Slater schlief neben Harvey Jenkins. Ich hielt bei 
meinen Runden dann und wann bei ihnen an. Harvey 
Jenkins schlief schlecht. Er fieberte zu schlimm. Jed Slater 
lag neben ihm auf der Seite und hatte seinen Arm über ihn 
gelegt. Er hatte seine Schulter gefasst. So konnte er ihn 
ruhig halten und selbst dabei etwas schlafen. 

Slater brauchte den Schlaf wie wir alle. 


Aber als ich wieder einmal bei ihnen kniete, war er wach. 
Er sagte: »Harvey glüht wie ein Kanonenofen im Winter. 
Der kann nicht mehr reiten. Den müssen wir in einen 
Wagen legen. Der hat Pech gehabt mit einer scheinbar 
lächerlichen Wunde. So ist das in diesem verdammten 
Leben. Da ist ein Haufen Gold. Aber da sind auch Apachen. 
Und als ob die Apachen nicht schon genug Ärger machen, 
muss Harvey auch noch eine Blutvergiftung bekommen. 
Das ist doch ein Scheißleben!« 

Er sagte es mit Überzeugung. 

Und ich ging wortlos weiter. Das heißt, ich glitt lautlos 
wie ein Schatten und hielt mich geduckt am Boden. Ich 
lauschte und witterte in alle Richtungen. Wie ein ruheloser 
Wolf bewachte ich mein Rudel. 

Der Morgen kam, unser Aufbruch fand statt, und immer 
noch kamen keine Pfeile oder auch Kugeln geflogen. Wir 
atmeten auf. 

Colorado Juan und die wenigen für ihn zurzeit 
verfügbaren Krieger hatten gewiss alle Hände voll zu tun, 
das erbeutete Gold zu bergen und aus dem verbrannten 
Wagen in Sicherheit zu bringen. 

Aber wahrscheinlich würden sie es nur irgendwo gut 
verstecken, vergraben oder in Felsspalten mit Steinen 
verdecken. 

Dann würden sie uns gewiss bald wieder auf den Fersen 
sitzen. 

Wir zogen stetig weiter, und als wir dann endlich gegen 
Mittag eine Furt erreichten, benutzten wir sie. 

Wir mussten das Santa Cruz River Valley möglichst bald 
in westlicher oder nordwestlicher Richtung verlassen. Wir 
konnten hier auf diesem alten Wagenweg nicht bleiben. 

Denn wenn wir auf eine Armeepatrouille trafen, war es 
aus mit uns. 

Aber auch die Wagenzüge nach Nogales und zur Mexiko- 
Grenze kamen auf diesem Weg. Sicher, wir hätten hier 


wahrscheinlich Hilfe bekommen. Aber die Gefahr, dass es 
Hilfe durch eine Armeepatrouille sein würde, war zu groß. 

Ich benutzte den ersten Canyon, der uns nach Westen in 
das Altar Valley bringen musste, mitten durch die Las Gujas 
Mountains zum Brawley Wash. Irgendwann würde uns der 
Aguirre Peak im Westen als Landmarke dienen. Wir 
mussten ihn zu unserer Linken lassen. Und irgendwie 
mussten wir dann aus dem Altar Valley hinaus und zum 
Santa Rosa Valley hinüber. 

Das war das Schlimme in diesem Land, wenn man nach 
Westen wollte. 

Die Gebirge und Hügelketten verliefen zumeist von Süd 
nach Nord wie die Wellen eines Waschbrettes. Und wenn 
man sozusagen »quer« wollte, musste man durch Canyons 
und Schluchten. 

Es war ein verdammter Weg nach California. 

Manchmal spürte ich den hoffnungslosen Wunsch, dass 
Colorado Juan uns ziehen lassen würde. 

Aber dann sagte ich mir, dass er sich nicht mit nur einem 
Drittel unseres Goldes begnügen würde. Niemals! 

Caroline ritt nicht neben mir an der Spitze. Sie saß im 
Wagen und kümmerte sich um Harvey Jenkins. Dessen 
Wundfieber war nun noch böser. Er war fast immer ohne 
Besinnung. Immer wieder musste Caroline ihn festhalten. 
Sie kühlte ständig sein Gesicht, und sie goss am 
Nachmittag den letzten Schnaps auf den Wundverband. 

Aber selbst das Aufschneiden der Wunde, das Bluten, das 
Ausbrennen und der scharfe Schnaps konnten Jenkins’ Not 
nicht lindern. 

Es ging zu Ende mit ihm. 

Das Wasser, das Caroline für ihn verwendete, um sein 
fieberglühendes Gesicht zu waschen, um ihn trinken zu 
lassen und ihm kalte Wadenwickel zu machen, die das 
Fieber drücken sollten, konnten wir kaum entbehren. 
Eigentlich war das eine kaum zu verantwortende 
Verschwendung. 


Unsere Tiere brauchten eine Menge Wasser, wenn wir 
mit ihnen und den Wagen vorwärts kommen wollten. Wir 
hatten jeden Tropfen nötig. 

Als wir gegen Abend eine Wasserstelle erreichten, die 
mir bekannt war, erwies sie sich als verseucht. 

Die Apachen hatten ein paar tote Kleintiere, Schlangen 
und ihre Fäkalien hineingeworfen. 

Es war keine Überraschung für uns. Wir hatten das mit 
einiger Sicherheit erwartet, aber dennoch gehofft, dass es 
nicht so sein würde. 

Als wir noch verhielten und fluchten, begann Harvey 
Jenkins zu kreischen. »Gold, viel Gold! Ich habe viel Gold! 
Ich kann mir alles kaufen! Selbst die Hölle kaufe ich mit 
meinem Gold!« 

Dann verstummte er jah. 

Caroline beugte sich nieder, richtete sich dann neben 
ihm im Wagen wieder in sitzende Stellung auf und sagte 
schlicht: »Er ist tot. Sein Herz schlägt nicht mehr. Er ist 
tot.« 

Wir hörten es, doch wir reagierten noch nicht. Wir 
dachten nach. 

Und wir waren nur noch fünf Mann und Caroline. 

Ich sah auf Ken Buchanan und von diesem auf Will 
Banner. 

Dann sagte ich: »Wenn ihr nicht gegen mich seid, dann 
erledige ich das jetzt mit Otis Tennessee und Jed Slater. 
Und wenn ich mit ihnen fertig bin, kehren wir ins Santa 
Cruz River Valley zurück, suchen uns eine günstige 
Verteidigungsposition und halten durch, bis eine Patrouille 
oder ein großer Wagenzug...« 

»Nein«, sagte Will Banner sofort. »Nein, ich bin weg von 
der Armee. Ich bin desertiert wegen des Goldes.« 

Er sah auf Caroline. 

»Oder würden Sie mit uns das Gold teilen? Selbst wenn 
wir wieder zur Armee gingen?« 

Sie schüttelte sofort den Kopf. 


»Das Gold gehört mir«, sagte sie. »Und wenn ich nicht 
dazu gezwungen werde, gebe ich davon nichts her. Nur 
eine Belohnung bekämt ihr. Aber auch dazu wäre ich nicht 
verpflichtet. Denn ihr seid Soldaten. Zumindest wart ihr 
das.« 

Da begann Otis Tennessee zu lachen, wild und 
herausfordernd. 

»Wenn du es mit uns versuchst, Sergeant«, sagte er, 
»gehst du dabei drauf. Und dann sind nur noch dieser alte 
Peitschenknaller und Will Banner bei der Schönen. Dann 
wird es ein Kinderspiel für Colorado Juan.« 

Ich sah zu Ken Buchanan hin. Wenn dieser auf meiner 
Seite war, würde ich es versuchen. Aber Ken Buchanan 
schüttelte den Kopf. 

Und so war ich überstimmt. Ich hatte sie alle gegen 
mich. Sie wollten immer noch mit dem Gold durchkommen 
und waren bereit, alles dafür zu riskieren. Und da ihre 
Anteile nun durch unsere verminderte Zahl umso größer 
wurden, waren sie auch bereit, noch mehr zu wagen und 
alles auf eine Karte zu setzen. Der Preis war so hoch, dass 
sie Unmögliches versuchen würden. 

Denn sie alle waren hartgesotten. Das Goldfieber hatte 
von ihnen Besitz ergriffen. Sie glaubten immer noch, dass 
nur die anderen Pech gehabt hatten und sie durchkommen 
würden. 

Und dann dachte ich daran, dass sich auch für mich ein 
Desertieren lohnen würde, wenn wir mit dem Gold 
durchkämen. 

Auch ich hatte eine Menge Wünsche, Träume, 
Hoffnungen. 

Ich sah auf Caroline. 

Ob sie mit mir teilen würde, wenn nur wir zwei übrig 
bleiben konnten und ich es fertig brächte, der Armee mein 
Handeln zu erklären? 

Es gab keine Antwort auf meine Frage. 


Aber ich nahm mir vor, in meinem Patrouillenbuch alles 
wahrheitsgetreu niederzuschreiben, von Anfang an. 

Ich saß ab und sagte: »Also, dann wollen wir Harvey 
beerdigen. Auch er hat doch der Armee wahrhaftig ein 
Schnippchen geschlagen oder eine Nase gezeigt. Auch ihn 
kann die Armee nicht mehr hängen.« 

»Na also«, grinste Otis Tennessee. »Was also hat jeder 
von uns zu verlieren? Wir können nur gewinnen, nur 
gewinnen.« 

Später dann sprach ich für Harvey Jenkins ein Gebet. 

Als ich meinen Blick etwas hob und zur Seite richtete, 
erkannte ich Colorado Juan und ein paar Apachen. 

Es waren sechs. Sie standen nebeneinander auf einem 
Hügelkamm und sahen zu uns in die Senke herab. 

Otis Tennessee sah sie nun auch. Er hob am Grab die 
Faust und drohte ihnen. Und da sprang einer der Krieger 
vom Pferd, kletterte auf einen Felsen und ließ seine Hosen 
herunter. Er zeigte uns den nackten Hintern und patschte 
sich mit den Händen auf die Backen. 

Dabei lachte er mit zurückgewandtem Gesicht. Und auch 
die anderen, die noch auf ihren hageren Pferden saßen, 
lachten und freuten sich. 

Denn sie glaubten, dass sie uns jetzt fast schon hatten. 

Otis Tennessee fluchte nicht lange. Er war eine 
praktische Natur und kam sofort auf das Wesentliche. 
Grimmig wandte er sich an mich. 

Er sagte: »Nun, großer Meister, wo bekommen wir 
Wasser? Wo finden die Apachen ihr Wasser, sodass sie es 
sich leisten konnten, diese Wasserstelle zu ruinieren?« 

Ich brauchte nicht erst nachzudenken. Denn das hatte 
ich schon in der ersten Minute getan, als wir dies hier 
gesehen hatten. 

»Im San Xavier Canyon«, sagte ich. »Dort liegt die alte 
Goldgräberstadt San Xavier. Dort kommt genügend Wasser 
aus den Felsen. Es wird eine helle Nacht. Wir müssen 
durchhalten, bis wir dort sind.« 


Otis Tennessee nickte. 

»Von dieser Geisterstadt habe ich schon gehört«, sagte 
er. »Und vielleicht haben sogar Colorado Juans Krieger 
Respekt vor den Geistern. Ja, das ist wohl für uns eine 
Möglichkeit. Und durch den Canyon führt der Weg nach 
Westen zum Altar Valley nieder. Packen wir’s!« 

Wir fuhren oder ritten weiter. 

Die Apachen waren verschwunden. Aber Colorado Juan 
würde jetzt schon wissen, wohin wir wollten. 

Ich ritt voraus. 

Caroline ritt wieder neben mir. 

Ich sah sie einmal an und sagte: »Caroline, ich möchte 
vor allen Dingen dich retten, dich allein. Es war dumm von 
dir, nicht auf das Gold verzichten zu wollen. Du hättest 
ihnen, ich meine Ken Buchanan und Will Banner, Anteile 
versprechen sollen. Dann hätte ich sie auf meiner Seite 
gehabt.« 

»Das konnte ich nicht«, erwiderte sie. »Denn die alte 
Coronado-Mine, aus der wir das Gold holten, gehört der 
US-Regierung.« 

Da schwieg ich. Denn es war ja klar, dass wir eine Menge 
Schwierigkeiten bekommen würden, wenn wir nicht 
nachweisen konnten, dass dieses Gold aus einer Mine mit 
einwandfreien Besitzverhältnissen stammte. Bei solch einer 
Menge Gold war die Armee genau. 

Und da in diesem Land Kriegsrecht herrschte, war die 
Armee für alles zuständig, selbst dann, wenn wir uns nicht 
in ein Fort retteten und auch nicht auf eine Patrouille 
stießen. 

Wir konnten das Gold nicht im Arizona-Ierritorium 
verkaufen. Wir mussten damit hinüber nach California. 


xxx 


Nach Mitternacht war die Nacht silberhell. Mond und 
Sterne strahlten ihr kaltes Licht zur Erde nieder. Und die 


Schatten waren dunkel und konnten tausend Gefahren 
bergen. 

Wir fuhren schon eine Weile in den San Xavier Canyon 
hinein. Das Gelände senkte sich langsam abwärts zum Altar 
Valley. 

Die roten Felswände rechts und links wirkten im 
Mondlicht blass oder sie waren von den dunklen Schatten 
bedeckt. 

Der Hufschlag unserer Tiere und das Rumpeln der 
Wagen hallten zwischen den Wänden. 

Und endlich sahen wir vor uns die alten Häuser und 
Gebäude von Xavier City. 

Vor dem Krieg war es eine aufblühende Goldgräberstadt 
gewesen, in der die wilden Burschen nach durchschwitzten 
Tagen ihren Goldstaub und die Nuggets ausgaben. 

Aber als dann die Goldfunde geringer wurden, die 
Schutztruppen das Territorium verließen und die Apachen 
alle Wege blockierten und die Goldsucher totschlugen, da 
starb Xavier City binnen weniger Monate und wurde zu 
einer Geisterstadt, aus deren großem Schacht in der 
Ortsmitte manchmal eine hohe Flamme stieg. 

Ich wusste, dass in der Erde irgendwelche 
Erdgasvorkommen sein mussten. Ich hatte einmal Armee- 
Geologen darüber reden hören. 

Durch eine unterirdische Quelle kam manchmal etwas 
Druck auf diese Erdgasschichten, die man durch den tiefen 
Schachtbau freigelegt hatte. 

Dann stieg das Gas empor und pfiff durch eine enge 
Röhre. Der Druck presste es mit Orgeltönen nach draußen. 
Und auf der Schachtsohle orgelte es gewaltig. Der ganze 
Schacht wurde zu einem Klangkörper. 

Und oft genug entzündete sich das Gas. Vielleicht war 
Erz im Gestein der Röhre, das sich durch die Reibung so 
sehr erhitzte, dass es nach einer Weile das Gas entzünden 
konnte. 

Anders vermochte ich mir die Dinge nicht zu erklären. 


Doch die Apachen und auch viele Weiße fanden solche 
Erklärungen nicht. Und so war dieser Ort eine Art 
Geisterstadt für sie. Was da von Zeit zu Zeit geschah, war 
ihnen zu unerklärlich, zu unheimlich. 

Sie alle mieden San Xavier City, denn sie glaubten, alles 
würde hier eines Tages in die Luft fliegen. 

Ich war schon mehrmals hier gewesen. Deshalb wusste 
ich, wo wir am besten unterkommen konnten. Wir fuhren 
und ritten durch den halben Ort hindurch, bis wir die 
ehemalige Post- und Frachtstation erreichten. Sie war aus 
Stein gebaut und hatte in ihrem ehemaligen Wagenhof 
einen guten Brunnen. Die einstigen Corrals waren nicht mit 
Stangen und Pfosten eingezäunt, sondern mit Mauern. 
Diese Steinmauern würden uns Schutz geben wie die 
Brustwehren eines Forts. 

Ich ritt vorsichtig und wachsam. Ich hielt meinen Colt 
bereit. 

Und einmal hätte ich fast auf einen huschenden Schatten 
geschossen. Aber es war nur eine Wildkatze, die hinter 
irgendwelchem anderen Kleingetier herjagte. 

Von Colorado Juan und seinen harten Hombres war 
nichts zu sehen. 

Ich grinste, denn das Fehlen von Colorado Juan sagte 
mir, dass er sich immer noch nicht stark genug fühlte für 
uns. Er hatte immer noch Angst, dass wir ihn mitsamt 
seinen Kriegern voll Blei füllten. Deshalb wagte er hier 
noch keinen Hinterhalt und keinen Angriff. 

Wir fuhren in den Wagenhof. 

Während Ken Buchanan, Will Banner und Caroline bei 
den Wagen warteten, durchsuchte ich mit Otis Tennessee 
und Jed Slater die Station und alle Nebengebäude. 

Aber nirgends waren Apachen. 

»Wir bleiben hier eine Weile«, sagte ich. »Tränkt zuerst 
die Pferde und Maultiere und füllt alle Wasserbehälter.« Als 
ich es gesagt hatte, hörten wir das schauerlichste 
Geräusch, das man sich vorstellen konnte. 


Ich wusste, dass es das röhrende und fauchende Zischen 
des Gasausbruches war. Und bald würde sich das Gas mit 
einem schrecklichen Knall im Innern des Schachtes am 
erhitzten Kupfererz entzünden. 

Caroline kam zu mir gelaufen. Sie suchte meine Nähe. 
Ich freute mich über dieses instinktive Verhalten. 

»Was ist das, Jim? Oh, du lieber Gott, was ist das?« 

»Vielleicht wirklich eine Laune des Schöpfers!«, rief ich 
ihr durch den brausenden und orgelnden Lärm ins Ohr. 
Und dann erklärte ich es ihr, so gut ich es selbst wusste 
und erklären konnte. 

Dann kam der unheimliche Knall e. Der Erdboden 
erzitterte. Alles schien zu wanken und zu schwanken. Dort 
unten im Schacht brannte nun knatternd die gewaltige 
Erdgasflamme. 

Man hatte den Schacht senkrecht in die Erde getrieben. 
Er war einer Goldader gefolgt, die zuerst senkrecht verlief 
und sich unten nach rechts und links ausbreitete wie die 
Wurzeln eines Baumes. 

So war der Schacht inmitten des Canyons entstanden. 

Ich sagte zu Caroline: »Die Küche neben dem Gastraum 
ist noch gut erhalten. Der Herd kann benutzt werden. Du 
kannst drinnen eine Laterne anzünden und uns was zum 
Essen bereiten. Wir müssen uns noch sehr um die Tiere 
kümmern, Wache halten und die Wagen abschmieren. Wir 
sind nur noch fünf Mann. Und...« 

»Ich koche euch ein gutes Nachtessen«, sagte sie. »Ich 
koche euch, was aus unseren Vorräten nur möglich ist!« 
Damit unterbrach sie mich. 

Ich ging zu Otis Tennessee und sagte: »Ich will mich 
noch etwas in unserer Nachbarschaft umsehen. Ich glaube 
zwar nicht, dass Apachen hier sind, höchstens Colorado 
Juan selbst. Denn der ist gebildet genug, um nicht Furcht 
vor den brüllenden Geistern zu haben. Ich glaube nicht, 
dass er seine Krieger dazu überreden kann, hier gegen uns 
zu kämpfen, solange die Erdgasfackel im Stollen röhrt und 


orgelt und der Boden zittert. Aber es könnten einige weiße 
Hombres irgendwo untergekrochen sein. Diese tote 
Geisterstadt dient oft genug Banditen und Strolchen als 
Schlupfwinkel. Ich sehe nach.« 

»Geh nur«, erwiderte er. 

Hören konnte ich keinerlei Geräusche außer dem 
röhrenden und orgelnden Brennen im Schacht. Ich musste 
mich auf meine Augen verlassen. Und auf meine Nase. 

Denn wenn irgendwo noch andere Menschen hier waren, 
mussten sie Pferde bei sich haben. Pferde aber konnte ein 
Mann wie ich wittern, besonders dann, wenn sie schon eine 
Weile auf einem Fleck standen, angebunden oder in einem 
Corral, und Wasser ließen und Mist machten. 

Aber so sehr ich auch durch die Geisterstadt schlich, 
immer wieder verhielt und witterte, ich roch keine Pferde. 

Plötzlich verstummte auch das röhrende Orgeln der 
Flamme im Schacht. 

Es setzte jähe Stille ein, eine Stille, bei der man 
erschrak, so tief war sie mit einem Male. 

Es war, als hätte man drunten im Schacht ein Ventil 
zugedreht. 

Überhaupt der Schacht - oh, war das nicht ein Wunder, 
ein Fingerzeig? Ich ging hinüber und glitt zwischen 
Gesteinshalden, alten Schuppen und Hütten hindurch, die 
allesamt einmal zur Xavier-Mine gehört hatten. 

Ich gelangte an den Rand des Schachtes. Schon zwei- 
oder dreimal war ich hier gewesen. Diesmal fand ich mich 
jedoch nicht aus Neugierde ein. Ich nahm sogar in Kauf, 
dass ich mich jetzt im Mondschein befand und ein gutes 
Ziel für Feinde bot. 

Ich sah hinunter in die Tiefe. Der Schacht führte nicht 
ganz senkrecht hinunter, doch aber sehr steil. Es hatte eine 
Art Rutschbahn gegeben, auf der man die flachen 
Schleppschlitten mit Winden gezogen hatte. 

Ich konnte unten in der Tiefe ein Glühen sehen. Dort 
glühte Gestein wie der schamottgefütterte Bauch eines 


Ofens. 

Es war still. 

Als ich ein Geräusch hinter mir hörte, wirbelte ich 
herum, den Revolver schussbereit. 

»Nicht schießen, Sergeant!«, klang es scharf und hart zu 
mir herüber. Ich schoss wahrhaftig nicht, denn er zielte 
schon mit seinem Gewehr auf mich und hätte mich längst 
erschießen können, würde er das gewollt haben. 

Es war Colorado Juan. 

Er kam langsam näher, das Gewehr im Hüftanschlag und 
auf mich gerichtet. 

Ich zielte mit meinem Revolver aufihn. 

Aber keiner von uns besaß einen Vorteil. Wenn einer von 
uns abdrückte, würde auch der andere noch abdrücken 
können. Wir würden uns mit ziemlicher Sicherheit beide 
töten oder zumindest verwunden. 

Ich hatte auch schon begriffen, dass er mit mir reden 
wollte. 

Er kam bis auf zehn Schritte heran. Im hellen Mondlicht 
konnten wir uns betrachten. Doch wir kannten uns schon. 
Ich hatte ihn schon mehrmals gesehen. 

»Du bist ein tüchtiger Sergeant«, sagte er. »Unter deiner 
Führung würdet ihr noch einige von uns töten, bevor dann 
auch ihr tot wäret und wir auch die Goldladung der beiden 
anderen Wagen bekämen. Ihr habt keine Chance mehr. Es 
wurde mir inzwischen klar, dass ihr alle desertiert seid und 
mit dem Gold dorthin zu entkommen versucht, wo es keine 
Armee und kein Gesetz der Weißen gibt. Aber gerade diese 
Flucht in die Wildnis ist euer Nachteil. Denn es gibt keine 
Hilfe für euch. Ihr hättet auf dem Hauptwagenweg im 
Santa Cruz River Valley bleiben müssen. Das wäre die 
einzige Chance für euch gewesen. Ihr seid schon tot.« 

»Na schön«, erwiderte ich. »Und was sonst noch?« 

Er stand einige Atemzüge lang still da. Ich befürchtete 
schon, er würde abdrücken. Auf diese Entfernung konnte 
er mich auch aus dem Hüftanschlag heraus mit Sicherheit 


treffen. Ich war drauf und dran, ihm zuvorkommen zu 
wollen. Aber dann hielt mich schließlich doch ein letzter 
Rest von Vernunft zurück. 

Er sagte: »Morgen habe ich zwei Dutzend Krieger hier. 
Dann...« 

»Die wagen sich nicht in die Geisterstadt, aus deren 
Schacht die Hölle Dampf ablässt«, unterbrach ich ihn. 
»Diese Krieger nützen dir nichts, solange wir hier in San 
Xavier City bleiben.« 

Er schüttelte den Kopf. »Nicht alle Apachen sind noch so 
rückständig«, erwiderte er. »Viele sind aufgeklärter und 
lassen sich von mir erklären, dass alles mit natürlichen 
Dingen zugeht. Ihr seid verloren. Doch ich weiß, dass ich 
Krieger verlieren würde. Deshalb kam ich zu dir, Sergeant. 
Ihr könnt ohne Gold abziehen! Ja, ihr könnt sogar eure 
Taschen füllen und mitnehmen, so viel ihr in den Taschen 
eurer Kleidung unterbringen könnt. Aber das ist alles, was 
ich euch anzubieten habe: euer Leben und die Taschen voll 
Gold. Verstanden?« 

Ich nickte. 

»Hombre Colorado Juan«, sagte ich. »Hast du noch nie 
etwas vom Goldfieber gehört?« 

Ich konnte nicht mehr hören, was er mir antwortete. 

Denn unten im Schacht ging das zischende Brausen und 
lärmende Röhren wieder los. Das Erdgas da drunten in der 
Erde war wieder stark genug, um das Wasser der 
unterirdischen Quelle, das zeitweilig wie ein Verschluss 
wirkte, wegzupusten. Es war wie ein Ausatmen unter 
Wasser. 

Und dann stieg es empor durch die engen Spalten, in der 
viel hochprozentiges Erz war, wahrscheinlich Kupfer, das 
sich von der Reibung erwärmte wie ein Stein, der vom 
Himmel fällt. 

Da im Schacht war ein Naturwunder, eine Riesenfackel, 
die sich selbst an durch Reibung erhitztem Metall 
anzüunden konnte. 


Es donnerte mächtig los mit einem gewaltigen Knall. Der 
Boden bebte unter meinen Füßen, und ich spürte die 
aufsteigende Hitze an meinem Rücken. Der Luftzug zerrte 
an meiner Kleidung. 

Colorado Juan zog sich langsam zurück und verschwand 
in den Schatten einiger alter Minengebäude. 

Ich war wieder allein, und ich fluchte über mich, weil ich 
nicht geschossen hatte, als er nahe genug vor mir 
gestanden hatte. 

Mit einer einzigen Kugel hätte ich all unsere Probleme 
lösen können. 

Aber vielleicht wäre auch ich im selben Moment 
gestorben. 

Ich ging zurück. 

Ich wusste, dass wir in der Mausefalle saßen. 

Colorado Juan konnte zwar wahrscheinlich nicht genug 
Krieger dazu bewegen, uns hier in dieser Stadt 
anzugreifen. Und wenn er das konnte, so waren es 
wahrscheinlich nicht alle, sodass wir eine Chance hatten, 
uns gegen sie zu behaupten. 

Aber aus diesem Ort verschwinden konnten wir nicht. 

Ab morgen würden dort draußen zwei Dutzend Apachen 
sein. Ich glaubte es dem Häuptling. Ich wusste, dass er 
nicht bluffte. Es war zu logisch, dass jetzt einige streifende 
Rudel zu ihm stoßen würden. Wir waren mit den Wagen 
nicht schnell genug vorwärts gekommen. 

Ich ging zurück und traf Otis Tennessee vor dem Haus, in 
dem wir uns festgesetzt hatten. 

Die röhrende Fackel im Schacht lärmte immer noch. 

Ich brachte meinen Mund dicht an Tennessees Ohr. 

Und dann rief ich hinein: »Mit den beiden Wagen und 
dem Gold kommen wir hier nicht mehr heraus. Und wir 
mussten her, weil wir sonst mitsamt unseren Tieren wegen 
des Wassermangels verreckt wären. Die Apachen sind zwei 
Dutzend Mann stark! Rechne dir mal aus, was drei Reiter, 


eine Reiterin und zwei Kutscher auf den Wagen gegen sie 
für Chancen haben!« 

Das brauchte er sich nicht auszurechnen. 

Es gab keine Rechnung mehr. 

Wir gingen hinein. Es roch nach Essen. Caroline hatte 
Speck gebraten und Pfannkuchen gemacht. Dazu gab es 
Kaffee. 

Im Laternenschein sah sie mich an. Sie brachte mir einen 
gefüllten Teller und den Blechbecher voll Kaffee. 

Ich hockte mich an den noch vorhandenen Tisch und 
begann zu essen. Sie alle beobachteten mich. Ken 
Buchanan stand an der offenen Hintertür. Im Hof brannte 
ein Feuer. Es beleuchtete unsere Wagen und auch die Tiere 
im Corral. 

Ken Buchanan konnte mit seiner Schrot-Parkerbüchse 
den ganzen Hof bestreichen. 

Die Männer betrachteten mich. Sie hatten schon 
gegessen und ließen mir Zeit, meinen Hunger zu stillen. 

Aber sie witterten bereits, dass ich irgendeine Sache in 
Gang bringen würde. Sie sahen mir an, dass ich etwas dort 
draußen erlebt haben musste oder dass ich zumindest 
einen Entschluss gefasst hatte. 

Ich war mit dem Essen fertig, schob den Blechteller von 
mir und lehnte mich zurück in den alten Sessel, der bei 
jeder Bewegung knarrte und ächzte. 

Ich holte meinen Tabaksbeutel hervor und drehte mir 
eine Zigarette. 

Und nachdem ich drei Züge geraucht hatte, war für mich 
alles klar. Wir hatten nur noch eine winzige Chance. 

Ich sagte: »Wir müssen das Gold aufgeben. Halt! Hört 
mir erst einmal zu! Springt mir nicht gleich an den Hals, 
sondern hört mich an! Wir kommen mit zwei Wagen nicht 
durch. Wir sind nur noch drei Mann. Und selbst wenn Miss 
Sackett so gut kämpfen kann wie ein Mann, was ich nicht 
bezweifle, sind wir nur vier Revolver stark. Wenn Ken 
Buchanan und Will Banner nicht die Wagen fahren müssen, 


sind wir fünf Revolver und ein Schrotgewehr Damit 
könnten wir durchbrechen. Ohne Wagen sind wir schnell. 
Wir können uns ganz anders bewegen. Es ist die einzige 
Chance, durchbrechen zu können. Und es kann sich ja 
jeder ein paar Pfund Gold mitnehmen. Das genügt doch 
vorerst.« 

Nach diesen Worten machte ich eine Pause und ließ sie 
nachdenken. 

Das taten sie. Und sie waren keine Narren. Sie wussten, 
dass wir mit zwei Wagen nicht nur schwerfälliger waren, 
sondern auch zwei Mann weniger zum Kämpfen hatten. 

Auf zwei Mann aber konnte es ankommen. 

»Dann sollen wir das Gold also diesen roten Schuften 
überlassen«, fragte Jed Slater heiser. 

Ich schüttelte den Kopf. 

Und dann erklärte ich ihnen, was ich mir ausgedacht 
hatte. Ich brauchte nicht viele Worte, denn es war ganz 
einfach. 

»Das Gold ist in Leder- und Teerplanensäcke gefüllt«, 
sagte ich. »Es wird auch nicht schlecht, wenn es eine Weile 
im Wasser liegt. Wir werfen es in den großen Brunnen und 
füllen die Wagen mit ein paar Zentnern Steinen, damit die 
Radfurchen tief genug sind. Und dann fahren wir die 
Wagen zum Schacht und stürzen sie dort hinein. Die 
Apachen werden denken, dass wir das Gold in die Hölle 
kippten. Es wird schwierig für sie sein, dort unten 
nachzusehen. Vielleicht versucht es Colorado Juan und geht 
dabei drauf, wenn das Gas sich wieder einmal entzündet. 
Denn dies geschieht in unregelmäßigen Abständen. Na 
schön, in Wirklichkeit liegt das Gold dort in dem großen 
Brunnen der einstigen Poststation und kann später von uns 
herausgeholt werden. Wir können irgendwo eine harte 
Mannschaft anwerben und mit Packtieren zurückkommen, 
um es zu holen. Das ist unsere einzige Chance. Nur ohne 
Fahrzeuge kommen wir noch durch, wenn wir überhaupt 


durchkommen. Das ist alles, was ich euch zu sagen habe. 
Stimmt ab!« 

Sie starrten mich an, böse, wild, grimmig. 

Denn ich hatte von ihnen verlangt, dass sie sich vom 
Gold trennen sollten. 

Nur Caroline starrte mich nicht so an. Sie wirkte sehr 
gefasst und erleichtert. 

Jed Slater und Will Banner begannen zu fluchen. Aber 
diese Flucherei wirkte irgendwie hilflos. Und während sie 
fluchten, wurde ihnen klar, dass es jetzt nicht mehr ums 
Gold, sondern ums Leben ging. 

Was nützten einem zwei Wagenladungen Gold in der 
Hölle? 

Das begriffen sie nun. 

Und dennoch konnten sie sich immer noch nicht 
entschließen. 

Diese wilden Strolche hatten sich schon sehr reich 
gefühlt. Und sie hatten in den vergangenen Tagen und 
Nächten tausend schöne Träume erlebt. 

Nun aber sollten sie das Gold aufgeben und sich nur mit 
wenigen Brocken in den Taschen begnügen. Das mussten 
sie erst verarbeiten. 

Aber dann sagte Ken Buchanan von der Hintertür her: 
»Ich bin ein alter Bursche, und ich sehnte mich mein 
ganzes Leben lang nach solch einer Chance. Ich wünschte 
mir immer, einmal reich zu sein und im Alter keine Sorgen 
zu haben. Dieses Gold hier war die Erfüllung aller 
Hoffnungen. Aber obwohl mein Leben auch in Frieden und 
Gesundheit sehr viel kürzer wäre als euer Leben, möchte 
ich es nicht hergeben für das Gold. Denn was nützt einem 
Toten das Gold? Ich unterstütze den Vorschlag des 
Sergeants.« 

Will Banner und Jed Slater fluchten wieder. 

»Euer Fluchen ist wie das Weinen von Kindern«, sagte 
Caroline. »Solltet ihr jedoch auch nur eine Spur von 
Verstand haben, so müsst ihr euch sagen, dass es keine 


Verbesserung unserer winzigen Chance gibt. Wir können 
nur ohne Wagen durchbrechen und haben hier die einzige 
Möglichkeit, die Apachen zu täuschen. Sie werden glauben, 
dass wir die Wagen mitsamt dem Gold in den Schacht 
kippten. Und sie werden sich fürchten, hinunterzuklettern 
und dort nachzusehen. Und wenn sie es versuchen, 
kommen sie wahrscheinlich dabei um. Das Gold im 
Brunnen bleibt unentdeckt und unberührt. Wir würden nie 
wieder solch einen Ort finden, der die gleiche Möglichkeit 
birgt, die Apachen zu täuschen und ihnen klarzumachen, 
dass das Gold für sie verloren ist und es keinen Sinn hat, 
eine Bergung zu versuchen. Denkt doch mal nach, 
Pferdesoldaten!« 

Sie waren immer noch unentschlossen. Einen Moment 
glaubte ich schon, dass sie lieber das Gold besitzen und 
damit sterben wollten, nur weil ihnen das Bewusstsein, 
reich zu sein, alles bedeutete. 

Aber da endlich entschloss sich auch Otis Tennessee und 
schlug sich auf meine Seite. Er sagte trocken: »Der 
Sergeant sieht es richtig. Wenn wir jemals wieder in den 
Besitz unseres Goldes kommen wollen, dann nur auf diese 
Art. Wir kommen mit den Wagen nicht durch. Doch als 
schnelle Reiter, die aus allen Knopflöchern schießen 
können, schaffen wir es vielleicht.« 

Und dann gab es nichts mehr zu sagen. 

Wir machten uns an die Arbeit. 

Zuerst löschten wir das Feuer im Hof. Denn wir wollten 
natürlich nicht beobachtet werden, wenn wir all die 
schweren Säcke in den Brunnen ließen. 


xxx 


Noch vor Morgengrauen spannten wir an und fuhren vor 
die Station. Wir hatten jeweils nur zwei Maultiere vor 
einem Wagen. 


Ken Buchanan und Will Banner fuhren die Wagen bis 
zum Schacht der alten Xavier-Mine. Die Geräusche waren 
nicht nur in San Xavier City, sondern auch darüber hinaus 
im Canyon zu hören. 

Ich wusste, dass Colorado Juan und seine Hombres uns 
genau hörten. Wahrscheinlich dachten sie am Anfang, dass 
wir durchzubrechen versuchten, und machten sich schon 
zum Kampf bereit. 

Aber dann hörten sie, wie wir beim Schacht anhielten, 
die Tiere ausspannten und wie ich das Kommando gab, als 
wir allesamt zufassten, um die Wagen anzuschieben. Ich 
kommandierte sogar das gleichzeitige Einsetzen der Kräfte. 

Und dann hörten die Apachen in der danach folgenden 
Stille gewiss auch die Wagen über den Schachtrand rollen 
und mit Getöse in den Schacht stürzen, dessen Gefälle um 
die sechzig Grad betrug, weil der Schacht der ehemaligen 
Goldader in die Tiefe gefolgt war. 

Und wenn die Apachen das erste Geräusch noch nicht 
richtig zu deuten wussten, dann wurde ihnen zumindest 
beim zweiten Wagen alles klar. Denn es wiederholte sich 
alles in derselben Weise. 

Wir nahmen nur zwei Maultiere als Reservetiere mit. 
Jeder hatte sein weniges Gepäck bei sich auf seinem Tier. 
Und jeder von uns hatte auch ein paar Pfund Gold in seinen 
Taschen, in der Sattelrolle oder in den Satteltaschen 
verborgen - aber nicht zu viel, damit es nicht zu schwer 
wog. Langsam saßen wir auf und setzten uns zurecht. 

Wir waren fertig zum Ausbruch. Unsere Revolver hatten 
wir schussbereit. Wir würden die Pferde nur mit einer 
Hand und natürlich mit Schenkeldruck reiten. 

Ich rief laut in den nächsten Canyon, sodass es aus der 
alten Goldgräber-- und Minenstadt bis zu den 
Canyonwänden hallte und zurückprallte: »Hoiii, Colorado 
Juan! Hoiii, hörst du mich? Wir haben das Gold mitsamt 
den Wagen in den Schacht zur Hölle gekippt! Jetzt liegt 
alles dort unten, und die Wagen werden verbrennen. Das 


Gold wird zu einem goldenen Strom schmelzen, der ins 
Erdinnere fließt! Hoiii, Colorado Juan, ihr könnt versuchen, 
uns zu töten. Doch ihr werdet mit Toten bezahlen und das 
Gold dennoch nicht bekommen. Denn es wird von den 
Flammen gefressen!« 

Und wie auf Kommando begann es unten im Schacht 
wieder zu blasen. Der Erdgasdruck war wieder stark genug 
geworden, um die über ihm lastende Wassersäule 
wegzublasen. 

Wir waren schon ein Stück entfernt, als es im Schacht 
knallte, als wäre der der Lauf eines gewaltigen 
Schrotgewehres oder einer Kanone. 

Und dann kamen Teile der Wagen herauf, wurden aus 
dem Schacht geschleudert wie eine Ladung. Sie krachten 
hinter uns zu Boden. 

Wir blickten nicht zurück. Wir sahen nur vorwärts. Unser 
Weg führte immer noch nach Westen aus dem Canyon 
hinaus und der sterbenden Nacht nach. 

Wir ritten im Schatten der Canyonwand, aber wir sahen 
gut genug, um jeden Angreifer rechtzeitig wahrnehmen zu 
können. Ich ritt zuerst. Die vier Männer bildeten hinter mir 
um Caroline eine Traube, aber Otis Tennessee war stets der 
letzte Mann dieser Traube. 

So ritten wir aus der alten Minenstadt. 

Wo waren die Apachen? Dies fragte sich jeder. 

Und da waren sie plötzlich vor uns. Colorado Juan hatte 
beschlossen, uns doch nicht abziehen zu lassen. Er wollte 
uns nicht das nackte Leben schenken, sondern sich für die 
vermeintliche Vernichtung des Goldes rächen. 

Dass es ihn einige Krieger kosten würde, nahm er in 
Kauf. 

Sie waren also plötzlich vor uns, schienen aus dem 
Erdboden zu springen wie Teufel aus der Hölle. 

Wir ritten vorwärts, brüllten und ließen die Revolver 
krachen. 


Ich konnte mich dann nicht mehr um die anderen 
kümmern. Ich war an der Spitze, und ich schoss dreimal 
blitzschnell auf Krieger, die mich ansprangen. Es gehörte 
auch Glück dazu, diese schnellen Gestalten zu treffen. 

Dann hängte sich einer an mein Bein und versuchte, 
mich vom Pferd zu holen. Ich gab es ihm mit dem Revolver 
mit aller Kraft von oben herab, und vielleicht war auch 
schon etwas Verzweiflung in meinem Schlag. 

Im selben Moment stach er mir noch das Messer in den 
Schenkel, dann fiel er zu Boden und blieb zurück. 

Der Schmerz des Messers machte mich beinahe 
verrückt. Ich fiel fast vom galoppierenden Pferd. Aber ich 
konnte mich noch nicht um meine Not kümmern. Ich 
musste im Sattel bleiben und schießen. 

Und als ich die letzte Kugel verschossen hatte, waren wir 
zum Glück auch durch und auf der Flucht. 

»Hoiii, Grünauge!«, rief ich und wandte mich dabei zur 
Seite. 

Und da sah ich sie neben mir auftauchen. Sie lebte noch. 
Die Apachen hatten sie nicht bekommen. Gewiss hatte sie 
sich den Weg hinter mir freigeschossen. Ich hatte die Bahn 
gebrochen, und deshalb hatte sie es leichter gehabt. 

Ich erkannte Ken Buchanan, Otis Tennessee und Jed 
Slater. Aber sie alle waren nicht weniger verwundet als ich. 
Sie hielten sich nur mühsam in den Sätteln. Will Banner 
hatte es offenbar erwischt. 

Nun waren wir nur noch vier Männer und eine Frau. Und 
bis auf Caroline hatten wir alle etwas abbekommen. 

Ich fluchte und riss mir das Apachenmesser aus dem 
Schenkel. Dann nahm ich mein Halstuch, immer noch das 
gelbe Halstuch der Armee, und band es mir während des 
Reitens über die Wunde, über die Hose und all das Blut. Ich 
zog das Tuch fest zusammen, während ich die Zügel mit 
den Zähnen hielt. 

Verdammt, es hatte mich ziemlich böse erwischt, obwohl 
ein Messerstich längst nicht so schlimm war wie eine 


Kugelwunde. Denn ein scharfes Messer ging glatt ins 
Fleisch, eine Kugel riss mehr, besonders dann, wenn sie 
nicht spitz war. Und die Apachen verwandten im Krieg 
keine spitzen Kugeln. 

Wir konnten noch nicht anhalten. Wir ritten und ritten, 
bis die Sonne aufging. Erst dann verhielten wir auf einem 
Hügelsattel, von dem aus wir auf unserer Fährte weiter als 
eine Meile zurücksehen konnten. 

Jed Slater fiel vom Pferd, als er absitzen wollte. 

Otis Tennessee und Ken Buchanan kamen gut aus den 
Sätteln. 

Ich auch. 

Wir hatten nur unser nacktes Leben und etwas Gold 
retten können. 

Und wir fragten uns, während wir uns um unsere 
Wunden kümmerten und Caroline jedem half so gut sie 
konnte, was Colorado Juan nun wohl tun würde. 

Die Apachen kamen nicht. Jedenfalls vorerst nicht. Und 
wir ritten an diesem Tag nicht weiter. Wir konnten nicht. 
Wir mussten verschnaufen und unsere Wunden pflegen. Da 
wir ja auch genügend Wasser für zwei Tage hatten, ruhten 
wir aus. 

Otis Tennessee hatte einen Pfeil in die Hüfte bekommen. 
Jed Slater hatte einen glatten Schulterdurchschuss, und 
Ken Buchanan hatte eine blanke Rippe. Die Kugel hatte ihm 
das magere Fleisch einfach von der Rippe geschrappt. Es 
war eine böse Wunde. 

Die Messerwunde in meinem rechten Oberschenkel 
begann am Nachmittag zu hammern. Aber inzwischen hatte 
Caroline in der Umgebung einige von mir genau 
beschriebene Kräuter gesucht und auch gefunden. Wir 
kneteten eine große Kugel davon, eine saftige, grüne, 
immer teigiger werdende Kugel, die langsam heller wurde 
und doppelt so groß war wie eine Faust. 

Dann gab sie jedem von uns etwas von dieser breiigen 
Masse. Wir strichen es auf die Wunden, und ich spürte, wie 


der scharfe Saft in den Messerstich eindrang. 

Vielleicht würde der Saft helfen. 

Besonders Jed Slater hatte das nötig. Das Ausschussloch 
in seinem Rücken war sehr groß. Man konnte eine Faust 
hineinstecken. 

Ich fragte mich, wie er im Sattel bleiben konnte, wenn 
wir weiter mussten. 

Und wir mussten ganz bestimmt bald weiter. 

Als es Abend wurde, sagte Jed Slater, der schon ein böses 
Fieber bekommen hatte, mit heiserer Stimme: »Wir hätten 
bei unserem Gold bleiben und dort gegen die Apachen 
kämpfen sollen, Sergeant. Es war falsch, das Gold 
wegzuwerfen und die Flucht zu ergreifen. Denn wir werden 
dennoch sterben müssen. Ich wäre lieber bei meinem Gold 
gestorben. Aber jetzt hört mir mal genau zu. Ich lief damals 
vom Brazos River in Texas weg. Meine Eltern leben noch 
dort. Ich habe eine Menge kleinere Geschwister, wie die 
Orgelpfeifen! Und unser Vater war die größte Pfeife, denn 
er brachte es zu nichts. Wenn jemand von uns 
durchkommen sollte, so soll er meinen Goldanteil zu Jed 
Slater am Brazos bei Hills Boro schaffen. Schwört ihr mir 
das? Los, schwört es mir!« 

Seine Stimme wurde schrill und störrisch. 

»Wir schwören es«, sagte Caroline ruhig. Sie hockte sich 
neben ihn und wusch ihm von ihrem eigenen Wasser das 
schweißnasse Gesicht. 

»Du bist schon in Ordnung, Schwester«, sagte er. »Du 
bist ein verdammt feines Mädel. Ich wünsche dir Glück. 
Wenn keiner von uns durchkommen sollte, du aber 
müsstest es. Sonst wäre das sehr ungerecht.« 

Er brabbelte immer undeutlicher und leiser und fiel in 
Fieberträume. 

Ich sagte nach einer Weile: »Wir müssen weiter. Wir 
müssen ihn aufs Pferd binden, und wahrscheinlich bringt 
ihn das um. Aber wir müssen weiter.« 


Sie nickten. Nur Caroline sah mich seltsam an. Aber 
dann nickte auch sie. 

Wir banden Jed Slater aufs Pferd, setzten ihn in den 
Sattel und lehnten ihn weit genug vor, sodass er den 
Pferdehals umfassen konnte. Dabei bekam er für eine Weile 
einen klaren Kopf und begriff, was wir mit ihm machten. 

»Richtig, Hombres, richtig«, sagte er. »Bringt mich 
irgendwohin. Wenn ich nicht herunterfallen kann, was kann 
mir da schon passieren?« 

Wir ritten in die Nacht. 

Ich führte wieder, Caroline hielt sich dicht bei mir. 

Otis Tennessee hatte die Zügel von Jed Slaters Pferd. 

Und Ken Buchanan, der zumeist schweigsam war, bildete 
den Schluss. Er saß schief im Sattel wegen seiner 
schmerzhaften Wunde über der Rippe. Aber er würde 
gewiss durchhalten. Dieser alte Frachtfahrer war zäh. 

Ich hatte schon den ganzen Tag während unserer langen 
Ruhepause darüber nachgedacht, wohin wir reiten 
mussten. Denn es ging ja nicht darum, unser Leben zu 
retten. Wir mussten auch dorthin gelangen können, wo wir 
Hilfe finden konnten. Denn wenn wir das Gold aus dem 
Brunnen holen wollten, brauchten wir eine starke 
Revolvermannschaft, die es mit einigen Dutzend Apachen 
aufnehmen konnte. 

Wir mussten nach Papago City. 

Papago City war ein Pueblo im Sierra-Blanco-Land bei 
den Wahak Mountains, eine Zuflucht für Geächtete. Ich 
wusste das, weil die Armee immer schon geplant hatte, das 
Banditennest, in dem sich auch einige Deserteure 
befanden, auszuheben. Nun konnte ich nur hoffen, dass 
dies noch nicht geschehen war und wir eine Mannschaft 
aufstellen konnten. 

Wir ritten also nach Papago City. Dorthin führte ich sie 
durch die Nacht. 

Aber ich war nicht sicher, ob wir dort ankommen 
würden. Ich glaubte noch nicht, dass Colorado Juan uns 


ziehen lassen würde. 

Als wir nach Mitternacht für eine Stunde anhielten, um 
zu rasten und zu verschnaufen, da sagte Jed Slater nichts, 
als wir ihn vom Pferd hoben. 

Ich fühlte nach seinem Puls, und dieser schlug nur noch 
ganz matt. Wir konnten ihn nur niederlegen und mit einer 
Decke zudecken. Unsere eigene Not war groß genug. 

Meine Wunde hatte sich offenbar nicht weiter entzündet. 
Der Saft der Kräuter hatte geholfen. Aber ich konnte mit 
dem Bein nicht auftreten. Unterwegs hatte ich mir von 
einem toten Baum einen Knüppel abgebrochen. Mithilfe 
dieses Knüppels konnte ich mich etwas bewegen. 

Ken Buchanan schnaufte vor Schmerz, als er sich der 
Länge nach am Boden niederlegte. Und Otis Tennessee 
fluchte bitter. 

»He, Sergeant«, sagte er dann. 

»Was ist, Tennessee?« 

»Keine Feindschaft mehr von meiner Seite«, erwiderte 
er. »Vergessen wir alles, Jim Cane. Ich mochte dich nie, 
weil du stets etwas besser warst als ich. Ich war ein blöder 
Hirsch. Keine Feindschaft mehr.« 

»In Ordnung«, murmelte ich. Denn warum sollte ich mich 
mit ihm streiten? 

Er schien einzuschlafen, als hätte ihm meine Antwort 
innerliche Ruhe gegeben. 

Caroline lag neben mir. Sie rückte näher an mich heran. 
Ich spürte durch unsere Kleidung die Wärme ihres Körpers. 
Ich schob meinen Arm unter ihren Kopf. 

Und dann lagen wir eine Weile still beieinander und 
blickten hinauf zu den Sternen. 

Caroline flüsterte an meinem Ohr: »Wenn ich mit dir 
davonkommen könnte, Jim Cane! Ich habe nachgedacht 
über deine Worte. Nur dreitausend Dollar genügten dir für 
einen Anfang als Rancher im Land am Großen Knie des Rio 
Grande. Und du sagtest, dass du dann nach zehn Jahren 
stolz sein könntest auf dich. Oh, Jim, ich würde da gerne 


mitmachen. Ich würde gerne auf alles Gold pfeifen, wenn 
wir nur davonkommen und solch einen Anfang finden 
könnten.« 

Ich wandte meinen Kopf zur Seite und küsste sie. 

Es war unser erster Kuss. Nun spürte ich, dass Caroline 
tief in ihrem Kern noch alle Wärme besaß, die ein Mann bei 
einer Frau zu finden hofft. 

Ich begann, über meine Probleme nachzudenken. 

Wie sollte ich das alles einmal der Armee erklären? Wie 
würde ich Verständnis bei der Armee finden können? 

Denn ich wollte doch, wenn wir hier davonkamen, nicht 
mein Leben lang als Deserteur gelten. 

Als ich mich nach einer Stunde von Caroline löste, mich 
erhob und die anderen mit den Worten weckte: »Wir 
müssen weiter«, da fanden wir bald heraus, dass Jed Slater 
tot war. 

Caroline, Otis Tennessee und ich begruben ihn, so gut 
wir konnten, obwohl uns jede unserer Bewegungen 
schmerzte. Nur Ken Buchanan konnte uns nicht helfen. 
Seine Wunde war zu bösartig. 

Dann ritten wir weiter, drei verwundete Männer und eine 
Frau. 

Als der Tag kam und die Sonne mit ihrer ganzen 
Unbarmherzigkeit auf uns brannte, als ob sie uns rösten 
wollte, da konnten wir bald nicht mehr weiter. 

Wir fanden eine Felsengruppe mit Buschzeug und 
Cottonwoods an einer Quelle, die einen Tümpel bildete. Es 
war ein Platz, der auch dann noch Schatten bot, wenn die 
Sonne senkrecht stand. 

Es wäre dumm gewesen, hier nicht zu rasten. Denn einen 
besseren Platz konnten wir ganz gewiss nicht finden. 

An die Apachen dachten wir kaum noch. Eine 
Gleichgültigkeit hatte von uns Besitz ergriffen, die mit 
unserer Erschöpfung nur zunahm. Unsere Wunden 
schmerzten immer böser. Wir brauchten also Ruhe, und wir 
hatten kühlendes Wasser. Unsere Tiere konnten sich nicht 


nur voll saufen, sondern fanden auch noch recht saftiges 
Grün. 

Aber irgendwann nach etwa zwei Stunden, als ich mich 
etwas ausgeruht hatte und die Wunde in meinem 
Oberschenkel nicht mehr so schlimm schmerzte, da begann 
ich doch wieder intensiver an die Apachen zu denken. 

Und ich wurde mir darüber klar, dass Colorado Juan uns 
gewiss nicht entkommen lassen würde. 

Vielleicht hatte er mit seinen Apachen noch eine Weile 
versucht, in den Schacht einzudringen. Dabei konnte er 
umgekommen sein. Aber es war auch möglich, dass die 
Gasexplosion längere Zeit ausblieb und die Apachen 
feststellten, wie sehr wir sie reingelegt hatten. 

Dann mussten sie uns bald eingeholt haben. 

Ich stand auf und sagte, dass wir hier keine Wurzeln 
schlagen könnten. 

Otis Tennessee und Caroline erhoben sich sofort, so 
schwer es ihnen fiel. 

Doch Ken Buchanan sagte heiser: »Ich kann nicht mehr, 
Jungs. Es geht einfach nicht mehr. Und glaubt mir, ich bin 
ein harter Bursche und weiß, dass man in solchen 
Situationen nicht aufgeben darf. Aber es geht nicht mehr. 
Es ist aus, vorbei! Verdammt noch mal, es ist Sense!« 

Wir sagten nichts. Es gab nichts zu sagen. Denn alles, 
was gesagt werden konnte, das wusste solch ein erfahrener 
Bursche wie Ken Buchanan natürlich selbst. 

Er sprach nach einer Verschnaufpause weiter: »Ich 
bleibe hier. Bringt mich auf diesen Felsen dort hinauf. Dort 
finde ich Deckung zwischen den Büschen und Gräsern, 
habe Schatten und werde nicht so leicht entdeckt. Ihr 
müsst nur eure Spuren am Felsen gut verwischen. Wenn ihr 
mein Pferd mitnehmt, werden die Apachen denken, dass 
wir vollzählig weitergeritten sind. Ich halte es mit einer 
Flasche Wasser und etwas Proviant dort oben einige Tage 
aus. Und wenn ihr in Papago City eine starke Mannschaft 
anwerben könnt, müsst ihr ja wohl hier wieder vorbei, nicht 


wahr? Dann geht es mir bestimmt besser. Aber jetzt würde 
mich ein Ritt umbringen, wie er Jed Slater umgebracht 
hat.« 

Jedes seiner Worte war wahr und keineswegs 
übertrieben. Seine Wunde war einfach zu schmerzhaft. Mit 
einer von einer Kugel bloßgelegten und überdies noch 
gebrochenen Rippe konnte der Mann nicht mehr endlose 
Stunden im Sattel bleiben. Er hatte auch zu viel Blut 
verloren. 

»In Ordnung, Ken«, sagte ich. »Und ich verspreche dir, 
dass wir dich holen, wenn es uns möglich ist. Also...« 

Wir gingen ans Werk. Auch Caroline half mit. Wir 
brachten ihn auf einen hohen Felsen von der Größe eines 
Elefanten. Oben gab es Büsche, Gestrüpp, Gräser. Ken 
hatte also einigermaßen Schatten. Wir gaben ihm eine volle 
Wasserflasche, Proviant und sein Schrotgewehr. 

Ich war der letzte Mann, der von ihm Abschied nahm. 

Er sagte: »Sergeant, dir blieb nichts anderes übrig, wenn 
du das Gold nicht in die Hände der Apachen fallen lassen 
wolltest. Du musstest die sechs Strolche auf deine Seite 
bekommen und so handeln, wie du es getan hast. Die 
Armee sollte dir einen Orden geben. Denn du konntest auf 
jeden Fall einen großen Apachenkrieg verhindern.« 

Er schnaufte noch einmal und sagte dann fast grob: 
»Jetzt verschwinde! Lass mich endlich allein. Sonst 
kommen die Apachen noch, bevor ihr weg seid. Und ihr 
könnt sie nicht hinter euch herlocken, sodass sie hier oben 
auf den Felsen gar nicht nachsehen kommen.« 

So schwer es mir auch fiel und so sehr die Zeit auch 
drängen mochte, ich tilgte alle Spuren, die darauf hätten 
schließen lassen, dass wir ihn dort auf den Felsen geschafft 
hatten. 


Wir ritten weiter. 


Und nun waren wir nur noch zwei Männer und eine Frau. 

Ein paar Pfund Gold hatten wir bei uns. 

Aber was war schon das Gold gegen unser Leben? Wir 
dachten nicht mehr an den Goldbesitz. Nein, wir wollten 
nur noch durchkommen. Und dann? 

Wir ritten durch die Canyons der Comobadi Mountains 
und erreichten den San-Serafin-Weg. Es war ein kaum 
erkennbarer Weg, denn er war schon während der 
Spanierzeit entstanden und in all den Jahren nur wenig 
benutzt worden. Die letzten Postkutschen verkehrten hier 
vor dem Krieg, und das war nun schon an die sieben bis 
acht Jahre her. 

Irgendwo weiter im Westen lag Wahak Hotronth, und 
dann kam man an den San Simon Creek. Dieser führte nach 
Norden zu nach Papago City oder Papago Pueblo. 

In der Luftlinie war das alles nicht weit. Doch in diesem 
rauen Land, in dem alle Berg- und Hügelketten von Norden 
nach Süden formiert waren, war es schwer, nach Westen zu 
reiten. Bis Papago City würden wir gewiss noch zwei Tage 
und Nächte brauchen. 

Wir ritten bis in die Nacht hinein, und diesmal wurde die 
Nacht so dunkel, dass ich nicht länger führen konnte. Ich 
sah die Landmarken nicht mehr. Leicht konnte es mir 
passieren, dass ich in der Finsternis einen Sack-Canyon 
erwischte oder an den Rand einer Schlucht geriet, in die 
wir dann stürzen würden. 

Wir mussten anhalten. Aber das hätten wir auch in einer 
hellen Nacht tun müssen. Denn wir konnten nicht mehr. 
Otis Tennessee war erledigt. Und ich war es auch. Unsere 
Wunden waren bösartig geworden. Sie hämmerten, 
hackten, waren wieder entzündet und von Schweiß und 
Staub getränkt worden. 

Wir hatten unterwegs wieder ein paar jener Kräuter 
finden können, die uns schon einmal geholfen hatten. 

Nun versuchten wir es noch einmal. Und vielleicht würde 
es uns morgen besser ergehen. Wir machten kein Feuer 


und aßen nur kalten Proviant. Als wir uns zur Ruhe legten, 
kam Caroline zu mir. 

Sie legte sich dicht an meine gesunde Seite. 

Wir sprachen nicht. Aber wir dachten nach, und wir 
erinnerten uns an alle Dinge bis in die fernste Kindheit 
zurück. 

Ich wusste, dass solche Erinnerungen von irgendwelchen 
Vorahnungen gesteuert oder ins Bewusstsein gerufen 
werden. 

Caroline wandte den Kopf zur Seite. Sie küsste mich. 


xxx 


Die Kälte, die in diesem Land stets gegen Ende der Nacht 
kam, weckte mich aus einem tiefen Schlaf. 

Die Entzündung der Wunde war wieder zurückgegangen. 
Oh, es hätte böse werden können! Aber der Saft jener 
Kräuter hatte wieder einmal geholfen. Ich hoffte, dass dies 
bei Otis Tennessee auch so war. 

Caroline neben mir schlief noch tief und fest. Ich hatte 
unter der Decke den Revolver schussbereit in der Rechten. 
An der Linken spürte ich Carolines warmen Körper durch 
den Stoff unserer Kleidung. 

Otis Tennessee lag drüben, etwa drei Schritte von 
meinen Füßen entfernt unter einem Busch, der den 
Morgentau etwas abhielt. 

Ich konnte ihn nicht atmen hören. Das hatte ich 
mehrmals getan, wenn ich in der Nacht aufgewacht war. 
Auch unsere Pferde hatte ich gehört. Wir hatten sie 
angebunden, und sie hatten sich auch niedergetan, weil sie 
ebenfalls sehr erschöpft waren. Aber irgendwann in der 
Nacht hatten sie sich erhoben. Das war ganz normal. 

Jetzt hörte ich nichts mehr von ihnen. 

Ich witterte die Gefahr. 

Heiliger Rauch, was waren wir auch für Narren! Ohne 
Wache hatten wir uns hingelegt und waren irgendwann 


eingeschlafen. Aber selbst wenn wir abwechselnd hätten 
wachen wollen, es wäre keinem gelungen, wach zu bleiben. 
Die Erschöpfung war zu tiefin uns. 

Ich rollte mich unter der Decke hervor. Mein verletztes 
Bein benahm sich manierlich. Ich kroch bis zu Otis 
Tennessee. 

Und dann sah ich, warum ich ihn nicht mehr atmen 
hörte. 

Ein Apache hatte ihn mit einer Lanze getötet. 

Ich wollte losheulen vor Wut, Bestürzung und Hass. 

Ich warf mich herum und versuchte mit meinem Revolver 
ein Ziel zu finden. Denn es war mir klar, dass die Apachen 
uns hatten. 

Ich fand kein Ziel mehr. Denn ein Knüppel flog heran wie 
eine Kriegskeule. Das Ding traf mich an Schläfe und Ohr. 
Mein Kopf schien zu bersten. 

Dann war es erst einmal aus mit mir. 

Als ich erwachte, war es Tag. Ein rauchloses Feuer 
brannte. Die Apachen waren beim »Frühstück«. 

Das alles wurde mir nach einer Weile klar, während ich 
mich noch bewusstlos stellte und aus meinen 
Augenschlitzen blinzelte. Zuerst konnte ich mich an nichts 
erinnern, denn der Schmerz in meinem Kopf war stark und 
kaum zu ertragen. 

Doch allmählich begriff ich alles. Und da war mein 
Schrecken schlimm. Denn wenn die Apachen mich hatten, 
dann mussten sie auch Caroline haben. 

Nun war das so, dass die Apachen allgemein ihre Frauen 
besser behandelten als so mancher weiße Mann die ihm 
christlich angetraute Gattin. Bei den Apachen, die sehr 
demokratisch zusammenlebten, hatten sogar die Frauen 
Stimmrecht. 

Aber welche Weiße wollte schon die Frau eines Apachen 
sein? Es gab nicht wenige Apachen, deren Frauen von 
Weißen übel mitgespielt worden war. Deshalb konnte eine 


Weiße nicht verlangen, wie eine Apachin behandelt zu 
werden. 

Oh, ich wusste, was Caroline bevorstand. 

Und dann sah ich sie. Nun machte ich meine Augen 
richtig auf. 

Sie hatten Caroline schon sämtliche Kleidung vom Leib 
gerissen. Sie musste vor ihnen stehen, während sie selbst 
noch im rauchlosen Feuer hockten und sich stärkten. Aber 
bald würde die weiße Frau an die Reihe kommen. 

Caroline wusste es. 

Und sie stand stolz da. Sie bedeckte nichts von sich, wie 
es vielleicht andere Frauen mit ihren Händen versucht 
hätten. Nein, sie stand stolz da und betrachtete die Krieger 
mit seltsam ruhiger Gefasstheit. 

Dabei war ihr gewiss klar, was ihr bevorstand. Die 
Apachen würden sie als Gefangene behalten, bis sie starb 
oder befreit wurde. Und sie würde jedes Jahr ein Kind zur 
Welt bringen. Die Apachen brauchten Nachkommen. Sie 
zahlten einen hohen Kopfzoll im Kampf um ihre Freiheit. 
Sie wollten als Volk nicht untergehen. Deshalb hatten 
Frauen wie Caroline ihre Chance. 

Ich erhob mich langsam. Denn sie hatten mich nur 
entwaffnet und nicht gefesselt. Ich erhob mich mühsam, 
und sie sahen mir zu. Niemand hinderte mich. Als ich 
endlich auf beiden Füßen stand, drehte sich die Welt um 
mich. Mein Kopf drohte zu platzen. Ich hielt ihn mit beiden 
Händen. 

Dann wurde es wieder hell vor meinen Augen. 

Ich konnte die Apachen wieder sehen. Ich sah auch 
Caroline. Und sie hatte Mitleid für mich in ihrem Blick. Ja, 
ich erkannte es deutlich. Sie war selbst in Not, aber sie 
konnte überleben. 

Ich aber, ich würde nicht überleben. 

Mir würden sie die Haut abziehen oder etwas in dieser 
Art tun. Aber da fiel mir trotz meiner Kopfschmerzen ein, 
dass ich noch einen Trumpf im Ärmel hatte. 


Und so wischte ich mir schnaufend über das Gesicht und 
sah auf Colorado Juan, der mir genau gegenüber am Feuer 
saß und an einem Stück Fleisch kaute. 

Er hatte mich die ganze Zeit unentwegt angesehen. 

Ich nickte ihm zu und sagte: »Ich wette, Hombre 
Colorado Juan, dass du mit mir ein Geschäft machen wirst.« 

Sie alle starrten auf mich. Und sie vergaßen Caroline, 
obwohl diese doch einen Anblick bot, wie Apachen ihn nur 
selten oder nie zu sehen bekamen. Denn eine so schöne 
und makellos gewachsene Weiße, die gab es vielleicht nicht 
wieder auf hundert und noch mehr Meilen in der Runde. 

Doch nun sahen sie alle auf mich. 

Es waren harte Krieger, eisenhart und zäh. Das waren 
richtige Sonora- und Arizonawölfe. Einige waren 
verwundet. Und ziemlich müde und abgekämpft wirkten sie 
auch. Sie brauchten diese Rast da am Feuer und auch das 
Essen. 

Colorado Juan grinste zu mir herüber. 

»Ich mache jedes einträgliche Geschäft«, sagte er 
kauend. »Lass hören, Hombre Sergeant! Lass hören, bevor 
wir dich gegen einen Kaktus schmettern und uns die Frau 
nehmen. Und du hast gewusst, dass wir dich und die Frau 
kriegen. Und dennoch hast du das Gold vernichtet! Dein 
ganzes Sinnen und Trachten war das eines Soldaten, eines 
Sergeants. Wir Apachen sollten das Gold nicht bekommen. 
Wir sollten nicht in die Lage versetzt werden, uns mit guten 
Waffen und anderer Ausrüstung versehen zu können. Du 
hast immer nur daran gedacht, uns das Gold fortzunehmen. 
Alles andere war dir gleichgültig. Deinem Volk erwiesest du 
einen großen Dienst. Du bist ein sehr tüchtiger Sergeant. 
Aber was nützt dir das? Und was hilft es dieser schönen 
Frau?« 

»Du wirst das Gold bekommen«, sagte ich. »Lasst uns 
zurückgehen nach San Xavier City. Dort hole ich dir das 
Gold herauf. Ich kann es! Und dann tauschen wir das Gold 


gegen die weiße Frau und gegen mich. Mein Wort, dass ich 
dir das Gold verschaffen kann.« 

Nun sprang er auf und rollte mit seinen schrägen Augen. 

Auch einige seiner Krieger hatten mich verstanden, 
wenn auch nicht so gut wie er, der die englische Sprache in 
Wort und Schrift beherrschte. 

Auch diese Krieger sprangen auf. 

Caroline aber sagte: »Er wird dich betrügen, Jim! Er 
wird dich totschlagen lassen, und ich werde bei ihnen als 
Squaw leben und Kinder kriegen müssen. Das kannst du 
mit dem Gold nicht ändern, weil sie ihr Wort nicht halten. 
Also versuche kein Geschäft mit ihnen!« 

Ich schüttelte den Kopf. Und dann zog ich die Lederjacke 
aus und half Caroline beim Anziehen. Die Jacke reichte ihr 
bis zu den Schenkeln und ließ nur ihre langen, geraden 
Beine frei. 

Und da nahm ich die Decke, unter der wir gelegen 
hatten. Ich gab sie Caroline. Diese nahm sie und machte 
sich einen langen Wickelrock daraus. 

Dann wandte ich mich Colorado Juan zu. 

»Also machen wir das Geschäft. Ich kann euch das Gold 
verschaffen. Mein Wort darauf! Und nun gib mir dein Wort, 
Colorado Juan, dass wir leben und frei sein werden, sobald 
du im Besitz des Goldes bist. Gib mir dein Wort, dass wir 
mit Pferden und Waffen weiterreiten können.« 

Er grinste. 

»Was ist schon das Wort eines Apachen?«, höhnte er. 
»Seit wann genügt einem Weißen das Wort eines Apachen? 
Und seit wann gilt das Wort eines Weißen gegenüber einem 
Apachen?« 

In seinem offensichtlichen Hohn war die ganze Wut und 
bitterste Resignation eines Mannes enthalten, der es längst 
aufgegeben hatte, bei den Weißen auch nur noch einen 
Schimmer von Anständigkeit zu finden. 

Aber ich grinste nicht weniger hohnvoll und bitter 
zurück. 


»Wir könnten ja mal eine Ausnahme machen«, sagte ich. 
»Wir beide könnten ja mal möglich machen, dass ein Roter 
und ein Weißer ihr gegebenes Wort halten. Und dann gehen 
wir vielleicht sogar in die Geschichte ein. Auf jeden Fall 
hast du durch mich die Chance, an das Gold zu kommen. 
Ich kann es dir verschaffen. Und ich habe die schwache 
Chance, dass deine Selbstachtung dir gebietet, mir 
gegenüber dein Wort zu halten. Wollen wir es versuchen?« 

Er dachte nicht lange nach. Denn es war ja klar, dass er 
auch die winzigste Chance nutzen musste, doch noch das 
Gold zu bekommen. Er konnte es sich nicht erlauben, solch 
eine Chance auszuschlagen. 

Er nickte. Dann deutete er auf Caroline. »Gehört ihr 
zusammen? Ist sie deine Frau? Seid ihr ein Paar?« 

Ich nickte stumm. 

Und dann grinste er. »Dann bist du doch kein guter 
Sergeant«, sagte er. »Dann bietest du mir das viele Gold 
wegen ihr, nicht wahr? Dann machst du einen großen 
Apachenkrieg nur deshalb möglich, weil du sie retten 
willst? Aber ist sie es wert? Hey, wenn wir das Gold haben, 
kann ich viele moderne Waffen kaufen, auch viele andere 
Dinge, zum Beispiel Proviant für unsere Dörfer, in denen 
unsere Frauen und Kinder leben. Sie alle müssten hungern, 
wenn die Männer nicht jagen, sondern Krieg führen. Die 
Apachen werden mit Hilfe des Goldes einen noch härteren 
Guerillakrieg führen können. Das kostet Hunderten von 
Weißen das Leben. Das könntest du verhindern, indem du 
uns das Gold vorenthieltest. Aber nun willst du es uns 
beschaffen. Wegen dieser Frau? Lohnt sich das? Ist sie es 
wert?« 

Ich sah auf Caroline. 

Sie stand immer noch ruhig und stolz da und sagte hart: 
»Ich bin es gewiss nicht wert, Jim. Denn es werden wirklich 
Hunderte sterben. Es würde so sein, wie dieser Apache es 
sagt. Und das bin ich nicht wert. Du bist ein Sergeant der 
Armee. Du musst mit deiner Entscheidung die Armee 


vertreten. Du musst jetzt entscheiden, als wärest du 
General - oder gar, als wärest du der Präsident der Nation. 
Du darfst ihnen nicht zum Gold verhelfen. Es macht mir 
nichts aus, von ihnen besudelt zu werden. Es macht mir 
auch nichts aus, einfach zu sterben oder umgebracht zu 
werden. Vielleicht, wenn es zu schlimm wird bei diesen 
Apachen, bringe ich mich sogar selber um. Aber wenn du 
ihnen nicht das Gold gibst, sterben wir beide nicht 
umsonst. Es tut gut, dass man für eine gute Sache stirbt, 
wenn man schon sterben muss. Also spuck ihnen vor die 
Füße, Sergeant!« 

Ich sah sie stehen. Und während sie so sprach, vibrierte 
sie am ganzen Körper. Sie hatte Furcht, höllische Furcht. 
Doch sie sprach stolze Worte. 

Ich erinnerte mich an jene Nacht, als ich sie im Wagen 
hatte weinen hören. 

Sie war in ihrem Kern gar nicht so hart und furchtlos. 
Auch jetzt bewies sie zwar großen Mut, aber sie zitterte 
innerlich vor Furcht. 

Und so sagte ich: »Zur Hölle mit der Armee! Zur Hölle 
mit allen anderen Zusammenhängen! Ich will uns retten, 
dich und mich. Nur das zählt jetzt! Denn ich bin kein Held, 
kein Märtyrer, der sich für die Allgemeinheit opfert. Ich will 
mit dir überleben. Das allein ist wichtig. Ich bin nur ein 
Sergeant, und ich bin niemandem etwas schuldig. Also sei 
still, Caroline.« 

Ich wandte mich wieder Colorado Juan zu. 

»Sie ist prächtig«, sagte er. »Ihre Söhne wären vielleicht 
sogar gute Apachen geworden. Nicht alle Söhne weißer 
Frauen werden das. Man kann ihnen nicht alles anerziehen. 
Es muss in ihrem Kern etwas vorhanden sein. Von dieser 
Frau bekämen Söhne genügend davon mit. Also gut, 
Sergeant. Wir machen das Geschäft. Du hast mein Wort, 
wie ich deines habe. Leg dich nieder. Dein Schädel wird 
gewaltig brummen. In einigen Stunden reiten wir zurück, 
und es wird ein langer Ritt werden. Ich bin neugierig, wie 


du uns das Gold beschaffen willst. Schon allein wegen 
dieser Neugierde gebe ich dir die Chance. Und die Frau 
kann sich ihre Sachen zusammensuchen und sich wieder 
anziehen. Es ist nicht alles zerrissen. Wir werden sie nicht 
anrühren, bis klar ist, ob wir das Gold bekommen oder 
nicht.« 

Es gab nichts mehr zu sagen. 

Ich sah in die Runde seiner Krieger. Es waren noch über 
ein Dutzend. Er hatte in Xavier City bei unserem 
Durchbruch ein paar verloren. Ich selbst hatte ja einige mit 
Sicherheit getroffen, als ich an der Spitze unseren Weg 
freigeschossen hatte. 

Sie hassten mich, wie sie einen Sergeant der 
Pferdesoldaten nur hassen konnten. 


xxx 


Ich war tatsächlich eingeschlafen. Doch zuvor hatte mir 
Caroline mit einem nassen Fetzen ihrer einstigen Bluse die 
angeschwollene Seite meines Kopfes gekühlt. 

Als ich erwachte, war die Hitze des Tages vorüber. Mein 
Kopf benahm sich jetzt recht manierlich. Gewiss, ich spürte 
noch Schmerzen, doch die waren nichts im Vergleich zu 
jenen, die ich noch Stunden zuvor hatte ertragen müssen. 

Als ich den Kopf drehte, sah ich Caroline neben mir 
liegen. Sie schlief noch. 

Colorado Juan stand einen Schritt von unseren Füßen 
entfernt und betrachtete uns gewiss schon eine Weile. Dies 
allein hatte mein Unterbewusstsein in Tätigkeit treten 
lassen und mich geweckt. 

Ich setzte mich langsam auf. 

Einen Moment lang wurden die Kopfschmerzen 
schlimmer, aber schon nach einigen Atemzügen 
verringerten sie sich wieder. 

»Reiten wir«, sagte Colorado Juan. Und dann deutete er 
auf Caroline. »Was ist an ihr so kostbar, dass du uns dafür 


das Gold geben und Hunderte von anderen Weißen damit 
zum Tode verurteilen willst?« 

»Wenn du das jetzt nicht weißt«, erwiderte ich, »würde 
ich es dir auch mit vielen Worten nicht begreiflich machen 
können.« 

Er nickte. 

»Liebe«, sagte er. »Auch wir Apachen lieben unsere 
Frauen, unsere Kinder, unsere Mütter und Väter. Auch wir 
wissen, was Liebe ist. Und dennoch würden wir die eigene 
Liebe unserem Volk opfern. Du bist ein harter Mann, 
Sergeant. Du fürchtest dich nicht vor dem Tod. Also tust du 
alles ihr zuliebe. Na schön, wecke sie. Denn wir reiten.« 

Er ging. 

Und ich weckte Caroline. Sie schlief fest und tief. Es war 
fast wie eine Bewusstlosigkeit. 

Aber als sie die Augen aufschlug und mich erkannte, da 
sah ich in ihren Augen, wie ihre Freude, mich zu sehen, 
sich in Angst und Sorge verwandelte. Denn erst beim 
zweiten Atemzug kam ihr die Erinnerung, und sie begriff 
wieder, in welcher Klemme wir uns befanden. 

»Wir müssen reiten, mein Engel«, sagte ich. 

Sie nickte stumm und erhob sich sofort. Die Apachen 
brachten uns die Pferde. Wir saßen auf und reihten uns ein. 

Vor uns ritt Colorado Juan. Wir ritten auf unserer 
eigenen Fährte zurück. Das war eigentlich unvorsichtig. 
Apachen reiten nie auf ihren eigenen Fährten zurück. Aber 
vielleicht fühlte sich Colorado Juan sehr sicher. Vielleicht 
hatte er auf seiner Fährte Krieger zurückgelassen. Und 
vielleicht wollte er auf dem kürzesten Weg zum Gold. 


xxx 


Noch bevor es Nacht wurde, kamen wir an jener Stelle 
vorbei, bei der wir gestern auf einem der elefantengroßen 
Felsen den armen Ken Buchanan zurückgelassen hatten. 


Wir hielten nur so lange an, um unsere Tiere saufen zu 
lassen, auch selbst zu trinken und die Wasserflaschen zu 
füllen. 

Ich sah mit keinem Blick auf den Felsen, auf dem Ken 
Buchanan immer noch liegen musste. 

Doch vielleicht hatten sie ihn auf dem Herritt schon 
gefunden und getötet. Doch das glaubte ich nach einer 
Weile nicht mehr. Colorado Juan hätte es mir gewiss voll 
Triumph erzählt. 

Und da Ken Buchanan gewiss nicht von allein dort 
weggekommen sein konnte, war er noch oben. 

Hoffentlich verriet er sich nicht. 

Ich gönnte ihm ein langes Leben. Hoffentlich kam er 
durch. Er konnte uns gewiss nicht helfen und wir ihm 
ebenso gewiss nicht. 

Irgendwie war es ein Abschiednehmen voneinander. Ich 
spürte richtig, wie sich seine Gedanken und Wünsche mit 
uns beschäftigten. Ich sah ihn vor meinen geschlossenen 
Augen im Geiste, wie er sich dort oben auf den Felsen 
presste, sich nicht rührte, kaum zu atmen wagte und darauf 
wartete, dass die Apachen mit uns wieder abziehen 
würden. 

Überdies hatte Colorado Juan einen Fehler gemacht. 
Irgendwie hatte er sich verzählt. Oder er hatte Jed Slaters 
Grab für ein Doppelgrab gehalten. Denn sonst hätte er sich 
fragen müssen, wo Ken Buchanan geblieben war. 

Seit unserem Ausbruch aus San Xavier City war er wohl 
nicht mehr über unsere Kopfzahl richtig informiert. 

Und das war Ken Buchanans Glück. Sonst hätten die 
Apachen nach ihm geforscht. 

Erst als wir fortritten und schon fast hundert Schritte 
entfernt waren, da wandte ich mich zurück. 

Die Sonne sank im Westen. Sie war schon fast hinter den 
Bergen verschwunden. Der Himmel verfärbte sich bereits. 

Ich sah auf den Felsen zurück. Dort musste Ken 
Buchanan liegen, dort zwischen den Büschen und dem 


Gestrüpp, das auf dem Felsen wuchs. 

Nur ich sah nach Westen. Die Apachen blickten nach 
Osten der nahenden Dämmerung entgegen. 

Und da sah ich Ken Buchanans Arm einen Moment 
winken, nur eine kurze Sekunde. 

Es war sein letzter Abschied. Er dankte es uns, dass wir 
ihn nicht verraten hatten. Oh, vielleicht hatte er eine 
Chance. Er war ein erfahrener Bursche. Vielleicht war erin 
einigen Tagen kräftig genug, sich zu Fuß retten zu Können. 

Es war ein bitterer und trostloser Ritt, ein Ritt ohne 
Hoffnung. Diese Apachen ritten zäh und stetig. Sie kannten 
keine Pausen, und sie teilten die Kräfte ihrer Tiere gut ein. 

Da ich trotz meiner Hagerkeit ein schwerer Mann war, 
konnte ich manchmal die Pferde wechseln. Ich ritt dann auf 
Otis Tennessees Tier. 

Keiner der Apachen wog mehr als hundertfünfzig Pfund. 
Sie alle waren untersetzt und muskulös, doch nicht 
besonders groß. Und dennoch waren sie eisenhart und so 
unheimlich schnell, dass sie in einem Kampf Mann gegen 
Mann auch mit Schwergewichten zurechtkommen konnten. 

Irgendwann gegen Morgen, als die Kälte wieder zunahm 
und bis in die Knochen eindrang, konnte ich nicht mehr. 

Zuerst übergab ich mich im Sattel, und dann begann ich 
zu fallen. Ich versuchte, das Gleichgewicht zu behalten, 
mich nach vorn zu werfen und den Pferdehals zu 
umschlingen, doch die Welt drehte sich zu sehr. Es gab 
nicht oben, nicht unten, es gab nur noch ein Drehen und 
Schwanken. 

Aber irgendwie spürte ich noch, wie Caroline ihr Pferd 
gegen mein Tier drängte, wie sie meinen Fall aufzufangen 
versuchte. Doch sie konnte meine mehr als hundertachtzig 
Pfund nicht halten. 

Als ich wieder zur Besinnung kam, brauchte ich eine 
Weile, um zu begreifen, was geschehen war und was immer 
noch geschah. Mein Kopf schmerzte so schlimm, dass ich 
glaubte, er wäre zerbrochen oder zerplatzt. 


Und die Apachen hatten mich auf mein Pferd gebunden. 
Jeder Schritt des Tieres verursachte in meinem armen 
Schädel eine Explosion. 

Doch so hart waren die Apachen. Sie schonten sich selbst 
nicht und kannten deshalb auch keine Schonung der 
Gefangenen. 

Ich hörte Caroline laut und heiser sagen: »Colorado Juan, 
er wird sterben, wenn er noch lange auf einem Pferd sitzen 
muss. Er stirbt, und dann holt euch niemand das Gold 
herauf. Niemand!« 

Da hielt Colorado Juan endlich an. Sie banden mich los, 
hoben mich herunter und legten mich auf die Erde. Ich 
nahm das alles in halber Besinnungslosigkeit wahr. 

Als die Sonne kam und die kalte Nachthälfte in einen 
zunehmend heißer werdenden Tag verwandelte, da wurde 
mir wieder etwas besser. Caroline gab mir zu trinken. Ich 
sagte: »Du bist schon ein gutes Mädchen, Grünauge. 
Warum ist die Welt so ungerecht, ein solches Mädchen in 
solch eine Klemme zu bringen? Das Schicksal kann die 
Karten manchmal wie ein Falschspieler mischen. Und dann 
gibt es kein Glück mehr.« 

»Doch, es kommt noch«, erwiderte sie ernst und steckte 
den Korken in die Flasche, »wenn wir genug für 
irgendwelche Schulden aus der Vergangenheit bezahlt 
haben, dann werden wir auch wieder Glück haben. Man 
muss immer erst irgendwie bezahlen, Jim. Vergiss nicht, 
dass du mir versprochen hast, mit dreitausend Dollar eine 
Ranch aufzubauen.« 

»Im Land am Großen Knie des Rio Grande«, sagte ich. 
»Oh, wie viele Jahre ist das schon her, dass ich mit dir 
darüber sprach, mein Engel? Tausend Jahre?« 

»Zehntausend«, sagte sie. »Und weil das so ist, wird es 
wahrhaftig ein neuer Anfang sein, ein völlig neues Leben.« 

Ich setzte mich auf und sah sie an. Und da erkannte ich, 
wie sehr sie mit aller Kraft an das glaubte, was sie sagte. 


Sie tat mir Leid. Denn wahrscheinlich würde Colorado 
Juan nicht sein Wort halten. Ich glaubte fast mit Sicherheit, 
dass er mit uns spielte. 

Er trat zu uns. 

»So hart bist du also auch nicht, Sergeant«, sagte er. 
»Dein Schädel verträgt nicht viel. Doch ich kann nicht 
länger Rücksicht nehmen. Ich kann nicht herumtändeln. 
Reiten wir weiter. Oder willst du erst essen?« 

Ich schüttelte vorsichtig den Kopf. Denn ich glaubte, 
dass ich nichts im Magen behalten konnte. Ich trank nur 
noch einmal. 

Dann kam ich mit Carolines Hilfe auf die Beine und auch 
mit ihrer Hilfe in den Sattel. Die Beinwunde schmerzte nur 
noch wenig. Ich fürchtete mich vor den wahnsinnigen 
Kopfschmerzen, die sich gewiss durch das ständige Reiten 
wieder verschlimmern würden. Ich würde wieder 
bewusstlos werden und glauben, einen geplatzten Kopf auf 
den Schultern zu tragen. 

San Xavier City kam uns immer näher und damit auch 
die Entscheidung, wie es mit uns ausgehen würde. 

Mein Kopf schmerzte nicht mehr so schlimm. Aber mir 
war immer noch ständig übel. 

Irgendwie und irgendwann brachte ich es hinter mich. 
Ja, ich überstand den Ritt wahrhaftig. 

Aber als wir in der Nacht anhielten und ich im Mondlicht 
erkannte, dass wir wieder im San Xavier Canyon waren und 
vor uns die verlassene Minenstadt lag, da fiel ich wieder 
einmal vom Pferd. 

Doch diesmal war meine Bewusstlosigkeit vorgetäuscht. 
Sicher, mir war übel. Mein Kopf schmerzte wieder wie die 
Hölle. Ich war nahe daran, vom Pferd zu kippen. Doch 
wenn ich gemusst hätte, würde ich noch durchgehalten 
haben. 

Doch ich dachte nur, dass ich eine längere Ruhepause 
brauchte. Und wenn ich nicht den Bewusstlosen und restlos 


Erledigten spielte, würde Colorado Juan auf der Stelle von 
mir verlangen, dass ich ihm das Gold übergab. 

Irgendwie sagte mir mein Instinkt, dass es wichtig war, 
Zeit zu gewinnen und wieder eine bessere körperliche 
Verfassung zu erlangen. 

Für mich war Ruhe, stilles Liegen und Schlaf die beste 
Medizin. 

Sie trugen mich in einen Schuppen am Rande der 
verlassenen Stadt. Sie machten sogar ein Feuer an, und ich 
wurde auf Decken gebettet und zugedeckt. Caroline war 
immer bei mir. 

Einmal hörte ich Colorado Juan zu ihr sagen: »Ja, sorge 
gut für ihn. Pflege ihn wie eine gute Frau. Denn ich gebe 
ihm nur noch Zeit bis Sonnenaufgang. Dann muss erin der 
Lage sein, sein Versprechen zu erfüllen. Oder ich glaube 
ihm nicht mehr. Dann nehme ich an, dass er nur Zeit 
gewinnen wollte. Pflege ihn gut, schönes Grünauge! Ihr 
bleibt beide in diesem Schuppen. Wenn wir Essen gekocht 
haben, erhaltet ihr genug davon.« Dann waren wir allein. 
Ich flüsterte: »Mach dir nur keine Sorgen um mich, mein 
Engel. Mir geht es besser als in der vergangenen Nacht. 
Aber nur als kranker Mann gewinne ich Zeit für uns. Und 
wenn ich mich besser fühle, dann gibt es vielleicht 
irgendeine Chance.« 

Sie stieß einen erleichtert klingenden Laut aus, der mir 
sagte, wie froh sie war, dass es mir doch nicht so mies ging, 
wie es soeben noch den Anschein gehabt hatte. Aber die 
kurze Freude verging ihr dann schnell. Sie fragte: »Glaubst 
du denn wirklich, dass wir auch nur eine Spur von einer 
Chance haben?« 

»Eine Spur davon vielleicht«, flüsterte ich zurück. »Denn 
vergiss nicht, dass diese Stadt für die Apachen ein böser 
Ort ist, aus dem die Hölle mit Feuer spuckt. Wenn wir zum 
Schacht der alten Mine gehen, wird vielleicht nur Colorado 
Juan bei uns sein. Er ist gebildet und aufgeklärt wie ein 
Weißer. Seine Krieger jedoch fürchten sich. Vielleicht kann 


ich ihn überrumpeln. Ich habe gelernt, einen Mann mit 
einem einzigen Schlag zu fällen. Ich muss nur fest genug 
stehen und präzise schlagen können. Vielleicht wirst du 
Colorado Juan ablenken können. Wir müssen auf solch eine 
Chance lauern. Und jetzt lass mich schlafen, mein Engel. 
Bleib dicht bei mir, sodass ich dich stets fühlen kann. Umso 
fester kann ich schlafen, und umso frischer werde ich 
morgen sein.« Sie sagte nichts mehr, aber sie kam noch 
dichter zu mir. 

Ich entspannte mich, verdrängte alle wirren und wilden 
Gedanken. Eine wohltuende Ruhe kam über mich. 

Als die Sonne kam, wurde ich wach, und all die 
körperliche Not lag weit zurück wie ein böser Traum. Acht 
Stunden Schlaf hatten wie ein Wunder gewirkt. 

Der Hunger in mir war böse wie ein Wolf. Er biss meinen 
Magen. 

Caroline schlief neben mir unter der Decke. Sie hatte 
gewiss noch sehr lange gewacht. 

Ich richtete mich vorsichtig auf, um sie nicht zu wecken. 
Neben mir lag die Wasserflasche und stand auch eine 
Schüssel mit einem kalten Brei, der aus gekochtem Fleisch 
und zerstoßenen und ebenfalls gekochten Mesquitebohnen 
bestand. Es war genügend Pfeffer drin, sodass es recht 
scharf schmeckte. 

Ich trank einige Schlucke Wasser und begann dann, den 
kalten Brei zu verschlingen. 

Als Colorado Juan kam und sich dicht neben dem 
Eingang auf die Reste einer Futterkiste setzte, aß ich ruhig 
weiter. 

Wir betrachteten uns schweigend. Dann sagte er: »Na, 
komm schon, Sergeant! Jetzt geht’s los! Oder glaubst du, 
ich könnte mich lange an einem Ort aufhalten? Das können 
Apachen nie. Denn sie werden überall von der Armee 
gejagt. Apachen müssen ruhelos umherziehen und einen 
Guerillakrieg führen. Nur so können sie den Weißen 


Respekt abgewinnen und einen ehrenhaften Frieden 
erreichen. Also komm, Hombre Sergeant!« 

Caroline neben mir wurde wach. Sie setzte sich auf und 
blickte auf Colorado Juan. Während ich noch den Rest aus 
der Schüssel leerte, sah Colorado Juan auf Caroline und 
nickte ihr zu. 

»Du bist schön«, sagte er. »Und drüben in Mexiko ist ein 
Indianer Präsident der Republik. Der kann jede weiße Frau 
haben, wenn er nur will, sogar die ganz stolzen Ladys, die 
sonst auf jeden Indio spucken. Mit dem Gold werde auch 
ich sehr groß werden. Reizt dich nicht das Besondere, 
Grünauge? Was ist schon ein Sergeant gegen einen 
Häuptling, der die Vereinigten Staaten von Amerika zu 
einem Frieden zwingen wird?« 

Sie sah ihn fest an und hatte die Decke, unter der wir 
geschlafen hatten, bis zum Kinn über die angezogenen Knie 
gezogen. 

»Deine Krieger rissen mir die Kleider vom Leib«, 
erwiderte sie. »Und du konntest zusehen. Ich weiß, dass es 
eine Menge Weiße ohne Ehre gibt. Ich weiß auch, dass man 
den Apachen übel mitspielte. Aber dieser Sergeant hat 
mehr Ehre als du, großer Häuptling. Selbst wenn du ein 
zweiter Präsident Juarez werden könntest und das ganze 
Gold der Welt besäßest, selbst dann wäre mir der Sergeant 
lieber. Denn er hat Ehre. Du nicht. Das ist es, Apache!« 

Er starrte sie an. Und dann erkannte er wohl, dass sie 
nicht nur höhnte, um ihn zu beleidigen, sondern jedes Wort 
mit heiligem Ernst sprach. 

Er schluckte mühsam. 

Dann sprang er plötzlich auf. 

»Gehen wir«, sagte er. »Los, gehen wir! Oder ich mache 
euch Beine!« 

Nun gab es kein Verzögern mehr. Ich wusste, dass seine 
Geduld zu Ende war. 

Ich stand auf und half Caroline auf die Beine. Sie sah 
mich beim Aufstehen an, und ich erkannte die ganze Sorge 


in ihren Augen. 

Wir gingen hinaus. Colorado Juan folgte uns. 

Draußen standen fünf seiner Krieger, und das wunderte 
mich einigermaßen. Denn wenn dieser Schuppen auch 
ziemlich am Rande der verlassenen Stadt lag, so hatte ich 
doch die Furcht der Apachen vor bösen Geistern höher 
eingeschätzt. Aber diese hartgesottenen Krieger waren von 
Colorado Juan wohl gründlich aufgeklärt worden und 
glaubten diesen Erklärungen. Und so waren die sich immer 
wieder in unregelmäßigen Abständen wiederholenden 
Erdgasexplosionen im Schacht für sie nicht mehr 
entweichende Höllengeister oder ähnliche Dinge, sondern 
begreifbare Naturwunder. 

Sie hatten Packtiere bei sich. Diese Packtiere hatten 
einmal uns gehört oder waren vor die Wagen als Zugtiere 
gespannt gewesen. 

Ich ging mit Caroline die Hauptstraße entlang. Auf einem 
Schild konnte ich noch lesen, dass die Straße einmal Xavier 
Street geheißen hatte. Ich wollte natürlich zur alten 
Posthalterei, in deren Wagenhof ja der Brunnen war. 

Aber als wir an die Querstraße kamen, die nach rechts 
zur San-Xavier-Mine führte, da sagte Colorado Juan: »Hier 
geht's entlang! Wohin willst du denn da entlang, 
Sergeant?« 

»Zum Gold«, erwiderte ich. »Denn das Gold liegt nicht 
unten im Schacht. Es waren nur mit Steinen gefüllte 
Wagen, die wir dort hinunterstürzten. Das Gold liegt an 
einem anderen Ort.« 

Er nickte. 

»Ich weiß«, sagte er. »Und ich wollte dich jetzt nur auf 
die Probe stellen. Es konnte ja sein, dass du behaupten 
wolltest, das Feuer im Schacht hätte alles Gold verbrannt. 
Dein Glück, dass du dies nicht versuchtest. Aber wir gehen 
dennoch zum Schacht. Du bist mir etwas schuldig, 
Sergeant. Und du wirst diese Schuld bezahlen. Gehen wir! 
Dort entlang!« 


Er zeigte in die Querstraße. Ich musste gehorchen. 
Caroline ging neben mir. 

Und in diesem Moment ging im Schacht das Zischen, 
Heulen und Brausen wieder los. Der Schacht wurde wie 
eine Röhre zum Klangkörper dieses Lärmes. 

Ich sah mich nach den Apachen um, und ich erwartete 
jetzt doch bei zumindest einigen von ihnen die Zeichen von 
Angst oder Unruhe zu erkennen. 

Doch ich erkannte nichts dergleichen. Colorado Juan 
bemerkte meine Verwunderung und sagte scharf: »Da 
staunst du, was, Sergeant? Hast auch du uns Apachen für 
Wilde gehalten, die sich natürliche Dinge nicht erklären 
können und an böse Höllengeister glauben? Meine Krieger 
sind klug. Sie lassen sich erklären, was sie nicht verstehen. 
Und so lernen sie unentwegt.« 

Ich ging mit Caroline weiter. 

Die Apachen folgten uns. Manche ritten, andere liefen 
und zogen ihre Pferde hinter sich her. Die Packtiere am 
Ende des Zuges blieben nun an der Straßenkreuzung 
zurück. Man brauchte beim Schacht keine Packtiere. 

Noch bevor wir das Ende der kurzen Straße erreichten 
und das Gelände der ehemaligen Mine betraten, hörten wir, 
wie das zischende Brausen und Röhren unten im Schacht 
noch fauchender wurde. Der Gasdruck in der Erde musste 
eine gewaltige Reibung erzeugen. 

Und dann kam die Explosion. Eine Rauch- und 
Staubwolke schoss wieder aus dem steilen Schacht. Steine 
wurden gen Himmel geschleudert. 

Unten brannte die Riesenfackel, fauchte, knatterte, 
röhrte. 

Wir hielten an. 

»Wenn es vorbei ist«, sagte Colorado Juan hinter mir, 
»musst du hinunter Man braucht drei Lassos, die man 
aneinander knüpfen muss. Wir lassen dich an einem Pferd 
hinunter und ziehen dich auch damit wieder herauf.« 

Ich wandte mich ihm zu und sah ihn an. 


»Und warum das? Habe ich nicht dein Wort, dass...« 

»Ich war auch dort unten«, unterbrach er mich. »Ich ließ 
mich auf die gleiche Art in den Schacht hängen, wie wir es 
jetzt mit dir machen. Ich suchte das Gold und musste es 
haben. Ja, ich bezwang meine Furcht und ließ mich an 
einem dünnen Lasso in die Hölle sinken. Erst als ich das 
Gold unten nicht fand, wurde mir klar, dass ihr es an einem 
anderen Ort versteckt haben musstet. Es kam nur der 
große Brunnen in der alten Poststation in Betracht. Also, 
Sergeant, du bist mir etwas schuldig! Dieses Herablassen 
in den Schacht, das will ich jetzt auch von dir sehen. Das 
Gold wolltest du uns ehrlich geben. Das erkenne ich an. 
Doch dies da bist du mir schuldig!« 

Er zeigte bei seinen letzten Worten hinüber. 

Und ich wusste, wie sehr er sich gefürchtet hatte, sich 
dort an einem dünnen Lasso hinuntersenken zu lassen. 

Colorado Juan bemerkte es, und es tat ihm gut. Nun 
schämte er sich tief in seinem Kern vor sich selbst wohl 
nicht mehr so wegen seiner eigenen Furcht, die er dennoch 
besiegt hatte. 

Caroline sagte neben mir heiser: »Sie sind Wilde, nichts 
als Wilde! Die haben Freude daran, Gefangene zu quälen.« 

»Nein«, sagte ich. »Er will herausfinden, ob ich zu seiner 
Sorte gehöre, ob ich ein Mann bin, der seine Furcht 
besiegen kann. Er wird uns nur laufen lassen, wenn ich mir 
seine Achtung und seinen Respekt erringen kann.« 


xxx 


Eine knappe halbe Stunde später war es so weit. 

Im Schacht war noch eine große Hitze, obwohl die 
donnernde Flamme schon nach wenigen Minuten erloschen 
war. 

Sie hatten mir das Ende der drei Lassos unter der Brust 
zusammengebunden. Die Schlinge schnitt schmerzvoll ein, 
doch ich spürte es kaum. Während ich über den Rand auf 


der alten Rutschbahn nach unten glitt, sah ich auf Caroline, 
solange ich dies noch konnte. 

Sie stand da, hielt ihre Hände vor dem Hals unter dem 
Kinn gefaltet und schien mit aller geistiger Kraft zu beten. 

Colorado Juan stand neben ihr. Auch er betrachtete mich, 
und weil er das alles schon hinter sich hatte, konnte er 
gewiss in mir die Furcht erkennen. 

Ich war schlechter dran als er. Denn bei ihm hatten die 
Krieger gewiss sofort beim geringsten Zeichen von Gefahr 
mit dem Pferd angezogen. 

Ob ich schnell genug hochgezogen wurde, wenn sich das 
unberechenbare natürliche Erdgasventil öffnete, wenn der 
Druck stärker wurde als die unterirdische Wasserader - 
nun, das hing von Colorado Juan ab. Denn er gab den 
Befehl zum Hochziehen. 

Die Plankenrutschbahn endete schon bald. Es war alles 
verbrannt. Die Wände des Schachtes wurden immer 
glasiger, so als wäre Quarzsand geschmolzen. 

Ich rutschte Yard um Yard hinunter, und es wurde alles 
dort unten immer schwärzer und heißer. Die Wände des 
Schachtes waren wie die erhitzten Steine eines gemauerten 
Herdes. 

Und von unten kam mir eine noch höllischere Hitze 
entgegen. 

Ich wollte brüllen, kreischen, bitten, dass sie mich 
wieder hochziehen mögen. Ich kam mir vor wie ein Krebs, 
den man an einem Faden in einen mit kochendem Wasser 
gefüllten Kessel tauchen wollte. Es war grauenhaft. Und 
dann war ich unten, jawohl, unten in der Hitze der 
Schachtsohle. Ich stand auf glasartiger Schlacke. Und ich 
sah das schmale Loch. Es war ein Spalt, an dem sich immer 
wieder neue glasartige Schlacke absetzte. So wurde dieser 
Spalt nie breiter. Das Gas musste hier wahrhaftig 
durchzischen, sich reiben, alles erhitzen binnen weniger 
Minuten. 


Ich war kein Geologe, kein Minen-Ingenieur. Aber es war 
mir klar dass dort in diesem Spalt fast reine 
Metallvorkommen sein mussten, die sich durch die 
unwahrscheinlich heftige Reibung erwärmten und irrsinnig 
heiß wurden. 

Auch mir wurde heiß. Meine Kleidung begann zu 
qualmen. Ich konnte es kaum noch aushalten. Mir wurde 
übel. In Sekunden musste ich umfallen. Aber dann hatte 
Colorado Juan ein Einsehen. Sie zogen mich mit Hilfe des 
Pferdes, an dessen Sattel das andere Ende der Leine 
befestigt war, wieder hoch. 

Als sie mich über den Rand zogen, wurde ich für eine 
halbe Minute ohnmächtig. Ich hatte so schnell gar nicht 
genug Luft bekommen können. 

Als ich erwachte, stand Colorado Juan über mir. 

Ich grinste zu ihm empor. 

»Wenn du herausfinden möchtest, ob ich mir dort unten 
in die Hosen machte«, sagte ich heiser, »so muss ich dir 
sagen, dass ich dies nicht weiß, und in der Hitze dort unten 
ist es bestimmt auch schnell in der Hose verdampft. Sonst 
noch etwas, großer Häuptling?« 

Er hatte schmale Augen bekommen. 

Doch bevor er etwas sagen konnte, brach unten im 
Schacht wieder das fauchende und zischende Röhren der 
Gasquelle aus. 

Mir wurde klar, dass ich es gerade noch geschafft hatte, 
hochzukommen. 

Aber das hatte von Colorado Juan abgehangen. 

Er nickte plötzlich. 

»Ich verschaffe dir Kühlung«, sagte er. »Steh auf und 
komm, Hombre Sergeant!« 

Ich stand auf, und als wir gingen, schritt Caroline neben 
mir. 

»Oh, ich habe seit vielen Jahren zum ersten Mal wieder 
gebetet«, sagte sie an meiner Seite. »Jim, ich habe gebetet, 
weil ich sonst nichts anderes tun konnte, gar nichts. Was 


alles müssen wir noch hinter uns bringen in diesem 
verdammten Land?« 

Ich konnte ihr keinen Trost geben. 

Denn ich wusste wirklich nicht, ob Colorado Juan uns das 
Leben schenken würde. 

Er hatte das Gold schon vorher gefunden und nur vorerst 
an Ort und Stelle gelassen, um uns ohne unnützen Ballast 
verfolgen zu können. 

Und da er schon vorher das Versteck des Goldes gekannt 
hatte, brauchte er gar nicht auf das Tauschgeschäft 
einzugehen. Unser Leben gegen das Gold, das ging nicht 
mehr. Er hatte nur mit uns gespielt. 

Ich verspürte hoffnungslose Resignation. 

Ich weiß nicht mehr, wie wir zum Brunnen hinter der 
alten Poststation kamen. Ich lief nur noch mechanisch. 

Aber irgendwann endlich stand ich mit Caroline am 
Brunnen. Die Apachen umgaben uns. Ihre Pferde und die 
Packtiere standen über den ganzen Hof verstreut. 

»Jetzt kannst du dich abkühlen, Sergeant«, sagte 
Colorado Juan. »Man kann unten im Wasser gut stehen. Ich 
war ja unten, nachdem ich geröstet worden war wie du und 
nach dem Gold forschte. Es tat gut, dieses kühle Bad. Wir 
lassen euch beide hinunter. Ihr bindet die Goldsäcke an die 
Lassos, und vielleicht halte ich dann mein Wort. Dann 
werdet ihr heraufgezogen und könnt gehen. Los, 
Sergeant!« 

Wieder bekam ich eine Lassoschlinge unter den Armen 
um die Brust. Und wieder rutschte ich über einen Rand in 
die Tiefe. 

Der Brunnen war etwa acht Yards tief. 

Als ich im Wasser stand, reichte es mir nicht mal bis zum 
Gürtel. Ich stand auf den Goldsäcken. 

Caroline kam herunter. 

Ich lehnte an der Brunnenmauer und nahm sie in die 
Arme. 


»Dieser Colorado Juan spielt mit uns«, sagte ich, »und da 
er das Gold schon gefunden hat, braucht er auch nichts 
dafür zu geben. Ich glaube nicht, dass er uns laufen lässt. 
Doch er hat uns hier in der Falle. Er hat uns in diesem Loch 
wie zwei Mäuse in einem Glas. Caroline, was tut man nicht 
alles, um noch ein paar Sekunden, Minuten oder Stunden 
länger leben zu können? Oh, was tut man nicht alles dafür! 
Denn man gibt die Hoffnung nicht auf, dass doch noch Hilfe 
kommen könnte. Man hofft bis zum letzten Atemzug.« 

Ich hätte noch mehr geredet, denn irgendwie war mir 
danach, mit Caroline zu reden. 

Aber da bekam ich von oben ein kleines Steinchen auf 
den Kopf. 

Colorado Juan rief: »Fangt an dort unten, fangt an!« 

Ich wusste, dass sie uns bald schon schwerere Steine auf 
die Köpfe werfen würden, wenn wir ihre Befehle nicht 
befolgten. 

Und so hob ich den ersten Sack auf. Caroline band das 
Lasso darum. Sie zogen ihn daran empor. Wir arbeiteten 
schweigend. Es war keine leichte Arbeit, etwa vierzehn 
Zentner Gold aus dem Wasser zu holen und anzubinden. Ich 
musste immer fast völlig tauchen. Das Wasser war kühl. 
Wir begannen zu frieren. 

Sack für Sack verschwand nach oben, und oben war 
Licht, Sonne, aber auch die Gesichter der Apachen über 
dem Brunnenrand. 

Die Apachen hatten das Gold. All unsere Anstrengungen 
waren umsonst gewesen. 

Alle Männer waren umsonst gestorben, nur für die 
Hoffnung allein, vielleicht davonkommen und reich sein zu 
können. 

Ich rief hinauf, dass wir fertig wären und es kein Gold 
mehr gäbe. 

Eine Weile blieb es still dort oben. 

Caroline und ich, wir lehnten an der Brunnenwand, 
standen im kühlen Wasser und starrten nach oben. Da 


Caroline kleiner war als ich, mehr als einen ganzen Kopf 
kleiner, reichte ihr das Wasser bis zur Brust. 

Wir starrten also nach oben und hielten unseren Atem 
an. 

Was würde Colorado Juan tun? 

Es waren bange Sekunden. 

Dann endlich rief Colorado Juans Stimme: »Wir ziehen 
euch jetzt herauf!« 

Ich zögerte. Sollten wir nicht lieber unten zu bleiben 
versuchen? Was erwartete uns oben? Verdammt noch mal, 
es war eine fortwährende Ungewissheit! 

Ich streifte mir wieder die Schlinge über die Schultern, 
bis sie unter meinen Armen um den Leib spannte. 

Dann stemmte ich meine Beine gegen die Brunnenwand. 

»Es wird schon gut gehen«, sagte ich zu Caroline. 
Obwohl mir danach war, von ihr Abschied zu nehmen, 
unterließ ich dies. 

Sie sagte hinter mir her: »Ich danke dir für alles, Jim! Du 
bist ein Mann, der zum Salz der Erde gehört. Ich liebe 
dich!« 

Oben empfingen sie mich schweigend. In ihren 
maskenhaften Gesichtern war keinerlei Ausdruck zu 
erkennen. Ihre schrägen Augen glitzerten. 

Colorado Juan warf mir das Ende des Lassos zu. 

»Hol deine Frau selbst herauf«, sagte er. »Wir haben 
jetzt ziemlich Eile. Wir waren zu lange an einem Ort. Und 
auch unsere Fährten waren zu deutlich. Wir Apachen sind 
sonst viel schneller, schattenhafter. Leb wohl, Sergeant! Du 
wolltest uns ehrlich das Gold für die Frau geben. Das 
erkenne ich an. Du konntest nicht wissen, dass ich das 
Goldversteck schon kannte. Adios, Hombre!« 

Und damit wandte er sich ab. 

Seine Krieger waren schon dabei, die Goldsäcke auf die 
Packtiere zu binden. 

Und dann saßen sie auf, nahmen die Packtiere an die 
Leinen und ritten fort, ohne sich noch einmal umzusehen. 


Ich atmete tief ein. Dann ließ ich die Lassoleine hinunter 
und holte Caroline empor. 

Als ich sie oben in meine Arme nahm, konnte sie zuerst 
noch gar nicht glauben, dass die Apachen uns am Leben 
ließen, weil Colorado Juan sein Wort hielt. 

Als wir beide etwas sagen wollten, krachten außerhalb 
der Stadt im Canyon Schüsse. Es waren Gewehre, wie die 
Armee sie besaß. Diese Springfield-Karabiner hatten einen 
Klang, den ich unter vielen anderen Gewehren heraushören 
konnte. 

Und dann hörten wir auch schon das Schmettern eines 
Horns, das zum Angriff blies. Die Armee war da, 
Pferdesoldaten kämpften dort draußen. 

Es fand ein erbarmungsloser Kampf statt dort im 
Canyon. 

Caroline und ich, wir saßen in der Sonne, und unsere 
Kleidung war schon halb trocken, als die Armeepatrouille 
herangeritten kam. Es war eine starke Patrouille, schon 
mehr ein Kampf-Kommando. 

Es war von Captain Elliot geführt, den ich gut kannte 
und der einer jener wenigen Offiziere war, die ich schätzte 
und voll anerkannte. 

Neben Captain Elliot ritt Ken Buchanan. Die Ruhetage 
auf dem Felsen hatten dem alten, ledernen Fahrer 
offensichtlich gut getan, denn er saß schon wieder recht 
gut im Sattel. 

Da Ken Buchanan bei dem starken Kommando war, 
konnte ich mir die ganze Sache sehr schnell erklären. 

Das Kommando war auf die Fährte gestoßen, hatte sie 
verfolgt und war so zu Ken Buchanan gelangt, der die 
Abteilung von seinem Felsen aus gewiss brüllend begrüßt 
hatte. 

Und dann hatte Captain Elliot von Ken Buchanan alles 
erfahren. 

Ich grüßte den Captain. 


»Sergeant Cane auf dem Wege nach Fort Apache, Sir«, 
sagte ich. »Die sechs Gefangenen und die drei Mann 
Begleitschutz wurden unterwegs...« 

»Schon gut, Sergeant«, unterbrach mich der Captain. 
»Ken Buchanan hat mir schon berichtet, was Sie alles 
wagten, um den Apachen das Gold vorzuenthalten. Es ist 
Regierungsgold aus der Coronado-Mine, nicht wahr? Wir 
erhielten schon einen Hinweis, dass jemand in der alten 
Mine arbeitete. Na, dies wird sich alles klären lassen, 
zumal die Regierung dadurch reicher wurde. Sergeant, So 
wie ich es sehe, haben Sie vorbildlich getan, was Sie 
konnten.« 

Er grüßte Caroline. 

Sie nickte dankend, sah ihn an und wusste, dass er mir 
und ihr wohlgesonnen war. Das musste er auch. Denn ich 
hatte ihm einmal, als er noch ein Lieutenant war, das Leben 
gerettet. 


xxx 


Es war etwa vier Wochen später in Fort Apache. Ich war 
inzwischen ehrenhaft aus der Armee entlassen worden und 
hatte eine Belobigung erhalten. Caroline ritt neben mir, als 
wir Fort Apache verließen. Ken Buchanan war bei uns und 
würde es auch bleiben. 

Wir wussten genau, wohin wir wollten. 

In El Paso würden wir alles bekommen, was wir für den 
Aufbau einer Ranch im Land des Großen Rio-Grande-Knies 
nötig hatten. 

Aber wir waren nicht direkt nach El Paso unterwegs. 

Erst am zweiten Tag merkte Caroline, dass wir einen 
Umweg machten. 

»He, Sergeant Jim Cane«, sagte sie, »wohin reiten wir 
eigentlich. Wir müssten doch nach Südosten. Aber...« 

»Wir reiten noch einmal nach San Xavier City«, sagte 
ich. »Colorado Juan und seine roten Wölfe sind tot. Sein 


Jagdrevier ist noch eine Weile verwaist. Wir können es 
wagen, noch einmal nach San Xavier City zu reiten.« 

»Und was machen wir dort?« Sie fragte es irgendwie 
ahnungsvoll. 

Ich grinste. 

»Da ist noch ein Goldsack im Brunnen«, sagte ich. »Den 
habe ich Colorado Juan unterschlagen. Ich denke, wir 
haben uns eine Kleinigkeit verdient. Oder etwa nicht, mein 
Mädchen? 


ENDE 


